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Ihr war übel, so richtig übel.

Sie stöhnte, als sich vor ihr alles zu drehen begann.

»Oh verdammt!«, murmelte sie, als sie das Gleichgewicht verlor und auf allen vieren landete.

Zitternd wartete sie darauf, dass sich der Brechreiz legte.

Als sie schließlich merkte, sie würde sich doch nicht übergeben, strich sie sich das lange blonde Haar aus dem Gesicht und schaute sich suchend um. Aber es war zu dunkel, um etwas zu erkennen. Da waren nur der Schutt und die halb verfallenen Mauern des verlassenen Bauernhofs. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie allein war.

»Du mieses Schwein!«, rief sie aufgebracht, weil er sie einfach hier am Ende der Welt zurückgelassen hatte.

Sie wartete auf die Antwort, die nicht kam. Als hätten sie sich gegen sie verschworen, raschelten die Zweige der Büsche und knarrten die Äste der Bäume ringsum, wollten ihr vormachen, dass da irgendwo noch jemand war.

»Ich scheiß auf dich und auf alles, was du bist«, rief sie trotzig. »Ich hasse dich! Hörst du mich? Du hast doch ein Problem und nicht ich!«

Sie verlagerte ihr Gewicht auf die Knie, richtete sich halb auf und starrte in den schwarzen sternlosen Himmel hoch. Alles war umsonst gewesen. Sie hasste ihn. Sie hasste ihn, weil er sie benutzt und dann einfach weggeworfen hatte. Klar, er machte sich nichts mehr aus ihr. Sie wäre ja dumm gewesen, wenn sie das nicht begriffen hätte. Schließlich waren ihr die Gerüchte zu Ohren gekommen. Wem auch nicht? Sie wusste, dass es andere Frauen gab, und doch hatte sie gehofft, sie würde ihm etwas bedeuten. Verrückt, wie sie gewesen war, hatte sie geglaubt, er würde sie aus ihrem beschissenen Leben rausholen und irgendwie retten. Dann hatte er bekommen, was er wollte, und das Interesse an ihr verloren.

Erst an der kalten Nässe auf ihrem Gesicht merkte sie, dass sie weinte. Mit einer heftigen Handbewegung wischte sie die Tränen weg, verachtete sich für ihre Gefühlsduselei und war wütend, weil sie ihn zu dicht an sich herangelassen hatte.

»Ist mir doch scheißegal, was du sagst. Ich werde jedem, der mir passt, erzählen, was du mit mir gemacht hast. Und dann wird es dir leidtun! Hörst du mich? Du Scheißkerl, du wirst das so was von bereuen!« Sie ignorierte die Tränen, die ihr über das Gesicht liefen.

Erschöpft versuchte sie, auf die Beine zu kommen. Als sie sicher war, dass sie stehen konnte, zog sie ihr Handy aus der Tasche ihres kurzen schwarzen Baumwollrocks, um nachzusehen, ob eine Nachricht eingegangen war.

Niemand hatte sich gemeldet. »Mistkerl!«, murmelte sie.

Sie scrollte durch ihr Telefonverzeichnis und suchte nach seiner Nummer.

Plötzlich hörte sie von hinten Schritte, drehte sich um und lächelte vor Erleichterung, weil er zurückgekehrt war.

Dann erstarrte sie, und das Lächeln verschwand.

»Ich – ich habe das nicht so gemeint. Das, was ich gesagt habe, das war doch nur, weil ich so wütend war, weiter nichts …«, stammelte sie und schüttelte den Kopf.

Sie brauchte einen Moment, um zu erfassen, was als Nächstes geschehen würde. Erschrocken ließ sie das Handy fallen, machte ein paar taumelnde Schritte rückwärts und versuchte wegzukommen.

In ihrer Hast stolperte sie und fiel hin. Benommen griff sie nach ihrem heruntergefallenen Schal, zog sich auf die Knie und versuchte, sich aufzurappeln. Ein heftiger Tritt in ihren Rücken raubte ihr den Atem und brachte sie wieder zu Fall.

Der Schal wurde ihr aus der Hand gezerrt.

Als ihr Kopf an den Haaren zurückgerissen wurde, schrie sie auf.

Dann wurde ihr etwas um den Hals geschlungen, und sie fragte sich, was das denn jetzt sollte. Als sie es begriff, war es zu spät. Da war der Schal bereits fest in ihrem Nacken verknotet. Schreiend krallte sie ihre Hände hinein. Doch je heftiger sie sich wehrte, desto enger wurde er gedreht, bis sie schließlich verstummte.

Hektisch riss sie an dem Stück Stoff, versuchte verzweifelt zu atmen, doch der Schal saß fest. In wilder Panik kratzte sie an ihrem Hals, während der brennende Schmerz in ihrer Lunge immer stärker wurde. Schließlich sackte sie zusammen, und ihre Sinne schwanden. Das, was dann geschah, bekam sie nicht mehr mit.
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Freitag

Das Telefon klingelte. Sicher irgendeine schlechte Nachricht. Sein Herz begann zu hämmern. Er drehte sich auf den Bauch und drückte den Kopf tief ins Kissen, doch das Klingeln hörte nicht auf. Er versuchte, es auszublenden, was ihm jedoch nicht gelang. Als er die Augen öffnete, war er in Schweiß gebadet.

Es war dunkel, also immer noch Nacht. Vorsichtig riskierte er einen Blick auf den Fußboden, wo zwischen irgendwelchem Plunder ein Wecker stand. Es war ein solcher Kraftakt, dass er glaubte, sein Kopf würde zerspringen. Ein paar Sekunden verstrichen, dann schaffte er es, die Leuchtziffern abzulesen. Vier Uhr dreißig. Nach ein paar weiteren Sekunden begriff er, dass das Telefon noch immer klingelte. Mit zitternder Hand tastete er über den Fußboden.

»Hallo?«, murmelte er heiser.

»Detective Inspector Brady?«

Ohne zu antworten, drückte er die Austaste und ließ das Telefon wieder fallen. Er hatte einen ausgewachsenen Kater, was wiederum kein Wunder war, schließlich hatte er sich schon vor Wochen auf diese selbstmörderische Sauftour begeben. Das Gift seiner Wahl hatte aus einer Kombination aus Whisky und Bier bestanden, um sein ruiniertes Leben zu vergessen und dem Albtraum zu entrinnen, der ihn seit ewigen Zeiten verfolgte. Aber seit Kurzem schien der Alkohol nicht mehr zu wirken. Selbst wenn er im Vollrausch einschlief, wachte er schwitzend und mit rasendem Herzschlag auf.

Er versuchte, sich an den letzten Abend zu erinnern, wusste aber nur noch, dass er zu viel getrunken hatte …

Ihm wurde übel. Sein Magen zuckte und verkrampfte sich. Er drehte seinen dröhnenden Schädel vorsichtig zur Seite. Neben ihm lag eine junge Frau schlafend auf dem Bauch, nackt bis zur Taille, der Rest dezent unter der Decke verborgen. Ihr dichtes dunkles Haar breitete sich auf dem Kissen aus. Er hörte, wie sie sanft ein-und ausatmete. An ihren Namen konnte er sich nicht erinnern. Wusste nicht, wer sie war, woher sie kam oder womit sie ihr Geld verdiente.

Er versuchte, den säuerlichen Geschmack im Mund herunterzuschlucken. Das war sein bisher schlimmster Tiefpunkt. Und eine Frau hatte es in seinem Leben nicht mehr gegeben, seit ihn seine Frau Claudia verlassen hatte. Doch jetzt lag neben ihm eine junge Nackte, die ihm nicht das Geringste sagte.

Dabei trank er, um zu vergessen, wer er war, und nicht, um zu erkennen, wie schlecht es um ihn stand. Für einen Moment überlegte er, ob er aufstehen und ein paar Schmerztabletten einnehmen sollte, doch schon der Gedanke, sich aufzuraffen, Licht zu machen und das schlafende Dornröschen an seiner Seite zu wecken, war mehr als er verkraften konnte.

Wieder fing das Telefon an zu läuten, und er erstarrte, als die Frau sich zu rühren begann.

»Scheiße«, murmelte er.

Noch einmal tastete er über den Fußboden und suchte in dem Müll, der seit Monaten da unten lag, nach dem Telefon.

»Was ist?«, meldete er sich.

Seine Bettgefährtin regte sich und schlief unruhig weiter.

»Brady?«, fragte eine leise tiefe Stimme.

»Wer ist da?«

»DCI Gates.«

»Sir?« Brady rang nach Atem.

»Sie sind schwer zu erreichen«, fuhr die Stimme ungehalten fort.

»Bei allem Respekt, Sir, aber bis Montag habe ich noch frei.«

Brady bereute seine Worte schon, als er sie ausgesprochen hatte. Gates war der Letzte, den er sich derzeit zum Feind machen wollte.

»In einer halben Stunde sind Sie auf den Beinen.«

»Aber –«, begann Brady.

»Ich schicke Ihnen einen Wagen vorbei und möchte nicht, dass Sie ihn warten lassen.« Es war ein Befehl, der keine Einwände duldete.

Noch während Brady nach einer Antwort suchte, wurde am anderen Ende aufgelegt.

Mit leerem Blick stierte er auf das Telefon und versuchte, sich einen Reim auf den Anruf zu machen.

Ein dumpfes Ziehen in seiner Magengrube riss ihn aus seinen Grübeleien. Pinkeln musste er auch. Ächzend schlug er die Bettdecke zur Seite und schwang seine Beine aus dem Bett.

Durch die Innenseite seines linken Schenkels fuhr ein stechender Schmerz. Mit beiden Händen drückte er auf die geschwollene Stelle und wartete darauf, dass der Schmerz verging.

In dem Moment wusste er nicht, wen er mehr hasste: den Mistkerl, der versucht hatte, ihm die Eier wegzuschießen, oder Claudia, die ihn verlassen hatte. Na schön, es gab Tage, an denen er ihre Gründe nachvollziehen konnte, aber nicht die Art, wie sie ihm ihren Entschluss mitgeteilt hatte. Selbst ihren Wohnort hatte sie verlegt, war nach London gezogen, wie er wenig später herausgefunden hatte, und hatte auch nicht vor, jemals wieder in den Nordosten zu kommen.

Brady hasste sein Leben und das, was ohne seine Frau aus ihm geworden war. Seit ihrem Abgang hatte er täglich mit dem Gedanken gespielt, das zu beenden, was das Schwein, das vor sechs Monaten auf ihn geschossen hatte, nicht geschafft hatte. Aber er war immer noch da, verbittert und selten nüchtern.

Klebriger Schweiß bildete sich auf seiner Stirn, entweder aufgrund der Schmerzen in seinem Bein oder weil er eine Alkoholvergiftung hatte.

Inzwischen zeigte die Uhr fünf vor fünf. Wacklig stand er auf und wartete ein paar Sekunden, um zu sehen, ob er sich aufrecht halten konnte. Dann humpelte er langsam zur Schlafzimmertür.

»Wo – wohin gehst du?«, murmelte hinter ihm eine verschlafene Stimme.

Brady hielt inne.

Wusste nicht, was er sagen sollte. Tut mir leid, aber ich erinnere mich nicht mehr an den gestrigen Abend, geschweige denn an deinen Namen?

Er schüttelte den Kopf.

»Schlaf weiter«, sagte er leise.

Sie murmelte eine Antwort und drehte sich um. Brady stand da und wünschte, auch alles andere in seinem Leben wäre dermaßen einfach.

Triefäugig betrachtete er im Bad sein Spiegelbild, fuhr sich durch die langen dunklen Haare und strich sie sich aus der Stirn. Schon seit Wochen hatte er zum Friseur gehen wollen, aber nicht einmal das hatte er geschafft. Benommen starrte er auf seine schweren Lider und die blutunterlaufenen braunen Augen.

Brady maß einen Meter siebenundachtzig, war schlank und immer noch halbwegs muskulös. Falls er seiner zukünftigen Exfrau glauben konnte, galt er als attraktiv. Zu sehen war davon nichts. Dennoch wusste er, dass er etwas hatte, das Frauen gefiel. Das bewies schon Dornröschen in seinem Bett.

Brady dachte an seine fünf Ehejahre, in denen er seine Frau nicht ein einziges Mal betrogen hatte. Aber dann war es zu jener schicksalhaften Nacht gekommen, einer dummen Entgleisung, im Grunde kaum der Rede wert. Seine Frau sah das anders. Sie hatte den Vorfall genutzt, um ihn zu verlassen. Nach Bradys Sicht der Dinge hatte er ihr lediglich eine bequeme Ausrede geliefert. Schließlich war sie ihm vorher schon aus dem Weg gegangen, monatelang, in denen sie bis in den späten Abend gearbeitet hatte. Irgendwann hatte er sich dann betrunken, ein bisschen Trost gesucht und ihn in den Armen einer aufreizenden neuen Kollegin gefunden – Detective Constable Simone Henderson. Doch ausgerechnet an dem Abend kam Claudia früher nach Hause und hatte ihn erwischt. Brady hatte es nicht einmal mitbekommen. Dass sie Bescheid wusste, erfuhr er erst am nächsten Abend im Krankenhaus, nach der Verfolgung zweier Drogendealer, bei der er sich die Schusswunde eingehandelt hatte. Da kam Claudia in sein Krankenzimmer gerauscht, stellte fest, dass er noch lebte, und händigte ihm hochzufrieden die Scheidungspapiere aus.

Brady wischte sein beschlagenes Spiegelbild blank. Er sah aus wie ein Penner, viel zu heruntergekommen, um wieder mit der Arbeit zu beginnen. Seufzend fuhr er sich über die dunklen Bartstoppeln, die sich über Kinn und Wangen ausbreiteten. In einem letzten Versuch, sich auf die Reihe zu bringen, spritzte er sich eiskaltes Wasser ins Gesicht. Es half nicht, er sah immer noch verkatert aus. Er brauchte eine heiße Dusche und ein paar Tassen Kaffee, schwarz und bitter. Wenn er Gates gegenübertrat, musste er wenigstens nüchtern wirken. Auch der Grund für dessen Anruf musste etwas Schwerwiegendes sein, denn sonst hätte Gates sich die Mühe gar nicht erst gemacht.
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Brady hörte die Türklingel und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Fünf Uhr fünfundzwanzig. Wer immer ihn da abholen kam, war pünktlich. Nach ein paar tiefen Zügen drückte er die Zigarette aus. Es war bereits die dritte an diesem Morgen. Ehe er zum Dienst zurückkehrte, hatte er das Rauchen aufgeben wollen. Auch das war ihm nicht geglückt.

Aber wenigstens wurde er langsam nüchtern, war rasiert, trug frische Kleidung und wirkte halbwegs manierlich.

Er schenkte sich noch eine Tasse heißen schwarzen Kaffee ein und betrachtete das Chaos, das nach Claudias Verschwinden entstanden war. Reihenweise leere Peroni-Flaschen, Pappschalen mit Resten von chinesischem Fastfood und leere Pizzaschachteln brachten sein Leben ziemlich gut auf den Punkt: Es stank.

Er stellte die Tasse ab, machte das Licht in der Küche aus, durchquerte den Flur und hörte, wie seine schweren Schritte auf dem kahlen Holzfußboden knarrten.

Angeekelt schaute er in die Runde. Im Wohnzimmer beleuchtete eine Lampe trübe das Chaos, zu dem sein Leben verkommen war. Überquellende Aschenbecher, Bier-und Whiskyflaschen, die sich über den staubigen Fußboden verteilten, Wochenendausgaben von Zeitungen der letzten sechs Monate, die sich auf einem alten Ledersessel türmten, Bücher in Stapeln auf dem Boden oder schief in die selbst gebauten Holzregale geschoben, die an zwei Wänden standen.

Selbst sein Büro im Revier, mit den hohen klappernden Fenstern und dem unförmigen angerosteten Heizkörper, aus dem es tropfte, war gemütlicher als sein Heim, ein dreistöckiges viktorianisches Haus mit fünf Zimmern, die so gut wie leer waren. In der Zeit, in der er im Krankenhaus lag, hatte Claudia die meisten Möbel ausgeräumt. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte sie das ganze Haus haben können, aber das hatte sie dankend abgelehnt. Dort hatte sie ihren Mann mit seiner jungen Kollegin im Bett entdeckt, sich entschieden, einen Schlussstrich zu ziehen, und angefangen zu packen. Nüchtern betrachtet, konnte Brady ihr nicht einmal einen Vorwurf machen. Sie hatten eine feste Regel gehabt, und die hieß, dass keiner die Arbeit mit nach Hause brachte.

Wie Brady hatte auch Claudia für die Polizei von Northumbria gearbeitet. Er hatte die Aufgabe, den Abschaum hinter Gitter zu bringen, der anständigen Menschen das Leben zur Hölle machte. Claudia dagegen hatte dem Abschaum als Anwältin beigestanden, ungeachtet des Verbrechens. Darüber hinaus war sie auch als Pflichtverteidigerin tätig. Sie war eine so fähige Anwältin, dass man sie in ihrer Kanzlei in Newcastle zur Partnerin machen wollte.

Durch ihre Arbeit hatten sie sich kennengelernt, geheiratet und sich gemeinsam allen Herausforderungen gestellt. Selbst Bradys Chef, der gefühlskalte und engstirnige DCI Gates, hatte eine Schwäche für Claudia gehabt. Aber wer auch nicht? Sie war eine auffallend schöne Frau, mit rötlicher Lockenmähne und feurigem Temperament. Trotzdem hatte Brady sie nicht wegen ihres Aussehens geheiratet. Er war von ihrem Witz und ihrer Intelligenz bezaubert gewesen. Und weil sie all das war, was er nicht war: bürgerlich, gebildet und mitfühlend. Claudia kämpfte gegen die Ungerechtigkeit, weil sie an eine zivilisierte Menschheit glaubte. Dieser Glaube war Brady fremd. Er betrachtete sich als Realist. Die Menschen waren weder gut noch gesittet. Jede andere Auffassung hielt er für ein Götzenbild, an das Idealisten glauben mochten. Doch sein Job war es, die Welt davor zu bewahren, zu dem gefährlichen und dunklen Ort zu werden, zu dem sie tendierte.

Sein Blick fiel auf die beiden leeren Whiskygläser, die nebeneinander auf dem Marmorsims des gekachelten Kamins standen. Er entsann sich der Abende, an denen er und Claudia am Kaminfeuer Whisky getrunken und Musik gehört hatten. Über alles und jedes hatten sie in ihren Anfangszeiten diskutiert, immer mit großer Leidenschaft, ganz gleich, ob es um Politik ging oder Literatur. Bedrückt dachte er an das, was er verloren hatte. Claudia hatte ihm alles bedeutet, weitaus mehr, als ihr bewusst gewesen war.

Leise stöhnend bückte er sich und hob seine Jacke vom Fußboden auf. Dann streifte er sie über und ging zur Tür, um festzustellen, wen Gates geschickt hatte.

Es war Harry Conrad, der halb erfroren aussah. Wie immer war sein blondes Haar kurz und ordentlich geschnitten. Frisch rasiert war er auch. Überhaupt wirkte er wie ein Mann, der Wert auf sein Äußeres legt, denn er trug einen konservativen anthrazitgrauen Anzug, ein hellblaues Hemd und eine dunkelblaue Krawatte. Darüber einen schweren dunkelgrauen Wollmantel.

Das war Conrad, wie er leibte und lebte: adrett, höflich, beflissen, selbst um fünf Uhr morgens. Das war der Mann, der das Zeug zu einem Detective Chief Superintendent hatte; beliebt bei seinen Vorgesetzten, diensteifrig und gehorsam. Auf diese Weise hatte man Erfolg, das hatte Brady auf die harte Tour gelernt.

Er unterdrückte einen Fluch.

Gates hatte ihn aus dem Bett befohlen, hinaus in die Dunkelheit und Kälte, zu einer Zeit, in der er noch außerstande war, Conrad und seinesgleichen zu verkraften.

»Gates hat mich geschickt, Sir«, begann Conrad schließlich und schien sich unwohl zu fühlen, denn obwohl er größer als Brady war, stand er mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf vor ihm.

Beim Anblick seines dreißigjährigen Stellvertreters kam Brady sich alt und verbraucht vor. Zwar war er ihm nur acht Jahre voraus, aber an dem Morgen spürte er ihren Altersunterschied zum ersten Mal.

»Und warum?«, fragte er und kniff die Augen zusammen.

Verlegen schob Conrad die Hände in die Manteltaschen.

»Ich habe nur den Befehl, Sie abzuholen, Sir.«

Brady schwieg.

»Wir haben ein Mordopfer. Eine junge Frau.«

Über das, was ihn am Montag erwartete, hatte Brady bislang noch nicht nachgedacht, aber mit Sicherheit hatte er nicht gleich mit einem Kapitalverbrechen gerechnet. Ihm war beklommen zumute, als hätte ihn eine unangenehme Vorahnung beschlichen.

»Gibt es schon Einzelheiten?«

»Ich habe nur den Anruf erhalten. Mir ist lediglich bekannt, dass in West Monkseaton eine Leiche gefunden wurde. Auf einem verlassenen Bauernhof, nahe den Bahngleisen.«

»Wissen wir schon, um wen es sich handelt?«

Conrad schüttelte den Kopf.

Hätte Conrad von North Shields oder sogar Shiremoor gesprochen, hätte Brady sich nicht weiter gewundert. West Monkseaton dagegen galt als die wohlhabende Ecke von Whitley Bay. Andererseits hatte auch Whitley Bay schon bessere Tage gesehen. Inzwischen hatte die Wirtschaftskrise ihre Spuren hinterlassen, und der Großteil der Geschäfte war geschlossen. Höchstens ein paar modrig riechende Wohltätigkeitsläden und schäbige Kneipen hatten überlebt.

Als einziger Vorteil war dieser heruntergekommenen Küstenstadt ihre Nähe zu Newcastle upon Tyne geblieben, einer Universitätsstadt mit hoher Studentenzahl und einem Campus mit nachgemachten gotischen Gebäuden. Berühmt war dort auch die Bigg Market, eine Gasse voller Kneipen, in denen bis in die frühen Morgenstunden gezecht wurde. Vor seinem geistigen Auge sah Brady Frauen in kurzen schulterfreien Kleidern, die auf Stöckelschuhen durch die Nacht wankten und von verschlagen aussehenden Typen in ärmellosen T-Shirts taxiert wurden – ungeachtet der Minusgrade, die hier im Nordosten das ganze Jahr über herrschten.

Aber in dem Punkt konnte auch der Badeort Whitley Bay mithalten, das wusste Brady zur Genüge. Für Junggesellenpartys war dieser verwahrloste Ort inzwischen ebenso beliebt wie Amsterdam.

»Gates wartet zurzeit am Tatort auf Sie«, betonte Conrad. Offenbar hatte er den strikten Befehl, Brady unverzüglich dorthin zu schaffen.

»Ich muss nur noch meine Schlüssel suchen.« Brady begann, in der ungeöffneten Post und anderen abgelegten Gegenständen auf dem Marmorsims zu kramen.

Conrad ging ihm hinterher und warf einen verstohlenen Blick in die Runde. Er hatte das Haus gekannt, als Claudia noch dort wohnte, und schien fassungslos, als er den verkommenen Zustand sah. Es roch nach verschimmelnden Essensresten und abgestandenem Alkohol, doch am bedrückendsten war der Eindruck einsamer Verzweiflung.

Zuletzt hatte Conrad seinen Chef kurz nach dessen Operation im Krankenhaus gesehen. Unglücklicherweise hatte er miterlebt, wie Brady ausgerastet war, als Claudia ihm die Scheidungspapiere ausgehändigt hatte. Das war vor sechs Monaten gewesen. Danach hatte Brady sich geweigert, Conrad zu sehen. Hatte ihm keine Besuche erlaubt. Und als er sich selbst entlassen hatte und wieder zu Hause war, ging er nicht an die Tür, wenn Conrad klingelte, meldete sich nicht am Telefon und beantwortete keine E-Mails. Conrad hatte sich Sorgen gemacht, aber er konnte nachvollziehen, dass Brady für niemanden ansprechbar war, nachdem seine Frau ihn verlassen hatte.

Brady entdeckte seine Schlüssel und humpelte hinaus in den Flur, Conrad im Gefolge.

»Ist ja schon ein Weilchen her, seit wir uns gesehen haben«, wagte Conrad zu sagen. Den Vorfall im Krankenhaus ließ er lieber unerwähnt.

»Ich war beschäftigt«, entgegnete Brady.

Beide wussten, dass es eine Lüge war.

Brady fühlte sich peinlich berührt. Seit sechs Monaten hatte er Conrad gemieden und die Nachrichten, die er hinterlassen hatte, ohne sie anzuhören oder zu lesen, gelöscht. Scheiß drauf, dachte er. Conrad war derjenige, der sich schuldig fühlen sollte, nicht er. Von einem früheren Kollegen hatte er erfahren, dass Conrad um seine Versetzung gebeten hatte. Zwar war es nur ein Gerücht, aber Brady empfand es als Verrat, schließlich hatten er und Conrad einiges zusammen durchgemacht. Darüber hinaus hatte er gehört, Conrad habe Angst, Brady könne vor einer Art Nervenzusammenbruch stehen, und das fand er noch um einiges schlimmer als den Verrat. Dass Conrad einen neuen Teampartner suchte, konnte er verstehen, das hätte er an dessen Stelle auch getan. Erst recht nach dem, was Conrad miterlebt hatte.

»Und?«, begann Brady. »Haben Sie Ihre Versetzung schon beantragt?« Er hasste sich für diese Frage, kaum dass sie ihm entschlüpft war.

Verblüfft sah Conrad ihn an.

»Nein, Sir. Wie käme ich dazu?«

»Das müssen Sie doch wissen, nicht ich.«

»Entschuldigung, aber da komme ich nicht ganz mit.«

Brady hörte, wie verletzt Conrad klang, und fühlte sich noch mieser.

»Lassen wir das«, murmelte er. »Vergessen Sie, dass ich überhaupt gefragt habe.«

»Nein«, widersprach Conrad. »Wenn Sie etwas auf dem Herzen haben, dann sagen Sie es doch bitte einfach.«

Brady musterte Conrad ein wenig überrascht und beeindruckt, denn Conrad wehrte sich selten.

»Ach was«, winkte er ab. »Spielt keine Rolle.«

»Da bin ich anderer Ansicht«, erwiderte Conrad. »Allein die Tatsache, dass Sie so etwas für möglich halten, sagt doch schon alles.«

»Na schön. Soll ich Ihnen sagen, was mich wirklich sauer gemacht hat?«

Conrads stahlgraue Augen hielten Bradys Blick fest.

»Besser als jeder andere wussten Sie, was Claudia mir angetan hatte. Sie waren schließlich dabei. Sie hatte ja nicht einmal genügend Anstand, mir alles unter vier Augen mitzuteilen, sondern hat darauf bestanden, dass Sie im Zimmer bleiben und Zeuge meiner Demütigung werden. Was glauben Sie denn, wie mir da zumute war?«

Conrad schwieg, blickte ihn aber weiter unverwandt an.

»Und was machen Sie? Sie laufen zu Gates und erzählen meinem Vorgesetzten, dass ich eine Belastung sei, und zwar für mich selbst wie für die Abteilung.«

»Aber so war es doch auch«, antwortete Conrad leise.

Brady lehnte sich an den Türpfosten und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Sie haben mir keine andere Wahl gelassen«, setzte Conrad hinzu.

Brady wandte sich ab. Er konnte den anderen nicht mehr ansehen und wollte nicht, dass dieser die Scham in seinen Augen erkannte. Natürlich hatte er recht. Er, Brady, hatte ihm keine andere Wahl gelassen.

Das kleine Zwischenspiel im Krankenhaus hatte Conrad geängstigt, auch das war Brady klar. Es hatte ihm ja selbst Angst gemacht. Fraglos hatte es Conrad so sehr beschäftigt, dass er nachher zu Gates gelaufen war. Von Conrad war auch der Vorschlag gekommen, Brady brauche therapeutische Hilfe, um über die Schussverletzung hinwegzukommen. Damals hatte Brady gedacht, er brauche lediglich einen guten Scheidungsanwalt.

Er konnte es kaum glauben, als die Polizeipsychologin rein zufällig im Krankenhaus auftauchte. Wenig später war ihm der Verdacht gekommen, dass Gates insgeheim hoffte, dass er übergeschnappt sei, damit man ihn aus medizinischen Gründen abservieren konnte.

Und dann hatte er herausgefunden, dass Conrad hinter dem Besuch der Therapeutin steckte. Das war der Grund, weshalb er ihn gemieden hatte, denn er hatte Angst, er würde Conrad etwas antun, für das er hinterher tatsächlich einen Seelenklempner brauchte. Lieber hatte er jeglichen Kontakt unterbunden.

»Sie wissen doch, weshalb ich nicht zuerst mit Ihnen sprechen konnte«, fuhr Conrad fort. »Sie waren doch für vernünftige Argumente gar nicht zugänglich, nicht nach …« Er verstummte. Über Claudias Anteil an Bradys Zusammenbruch wollte er offenbar nicht reden.

Richtig, dachte Brady. Nicht ein einziges Wort hätte ihn an jenem Abend bremsen können. Auch sonst nichts.

Seine Erinnerung an die ersten Momente, als er aus der Narkose erwachte, war nicht ganz klar. Er wusste nur noch, dass Claudia ins Zimmer kam und ihm die Scheidungsunterlagen überreichte. Und von Conrad verlangte zu bleiben, der dastand und nicht wusste, was er tun sollte. Als Nächstes machte Claudia auf ihren Stöckelabsätzen kehrt und ließ Brady wie gelähmt zurück. Wie es dann weiterging, hatte er ebenfalls nur noch vage im Gedächtnis. Irgendwie hatte er sich wohl die Kanüle abgerissen, die ihn mit dem Tropf verband, und versucht, ihr nachzulaufen. Conrad hielt ihn zurück. Das war sein Fehler, denn Brady fiel wie ein Wahnsinniger über ihn her.

Zwei Krankenpfleger waren nötig gewesen, um ihn von Conrad fortzuziehen und ihn zurückzuhalten, bis ein Arzt kam und ihm eine Spritze verpasste, die ihn für den Rest der Nacht schachmatt setzte. Und Conrad, diese brave Seele, hatte vierundzwanzig Stunden an seiner Seite gewacht, trotz der beiden gebrochenen Rippen und der Platzwunden im Gesicht. An diese vierundzwanzig Stunden erinnerte Brady sich kaum. Ebenso wenig wusste er, dass er immer wieder nach Claudia gerufen hatte. Die Tage darauf waren ebenfalls ein einziger Nebel, durchsetzt von Schmerzen und der dämmernden Gewissheit, dass Claudia nie mehr wiederkommen würde.

Nichts davon hatte Conrad ihm erzählt. All das hatte Brady in einer Therapiestunde erfahren. Angeblich hatte Conrad nicht einmal Gates verraten, woher seine Verletzungen stammten, die gebrochene Nase, aufgeplatzte Oberlippe und Augenbraue. Aber Gates hatte das Gutachten gelesen, in dem Bradys Tobsuchtsanfall beschrieben wurde. Selbst ein Idiot hätte erfasst, dass Conrad einen Teil davon abbekommen hatte. Doch Conrad war loyal und hatte sein Bestes getan, um Brady vor sich selbst zu schützen.

»Schwamm drüber«, lenkte Brady schließlich ein. »Ich sehe es ein und fertig, ja?«

Mit einem Mal erkannte Brady, dass sein Zorn gar nicht Conrad galt, sondern sich selbst, weil er ihn überhaupt in diese Lage gebracht hatte. Conrad war nicht zu Gates gegangen, weil er wollte, dass Brady seinen Job verlor. Er wollte, dass Brady ihn behalten konnte. Und wenn das bedeutete, einen Psychologen zu engagieren, dann hatte er keine Skrupel, Gates um Unterstützung zu bitten.

»Ich kann das vollauf verstehen«, wiederholte Brady.

Conrad nickte und wirkte erleichtert, dass sie die Sache aus dem Weg geräumt hatten.

»Jack?«, fragte von oben eine leise Stimme. »Was ist denn los?«

Brady fuhr zusammen. Die Unbekannte in seinem Bett hatte er völlig vergessen.

Conrad und er wandten sich um und schauten die Treppe hoch. Oben stand Dornröschen, zitterte und trug nur ihr T-Shirt und einen winzigen Slip. Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und musterte die beiden Männer schlaftrunken und verwirrt.

»Nichts. Geh wieder ins Bett«, antwortete Brady peinlich berührt. Sein Privatleben ging niemanden etwas an und Conrad schon gar nicht.

Beim Anblick der jungen Frau, die frierend und noch immer nicht ganz nüchtern oben auf der Treppe stand, widerte Brady sich selbst an. Claudia hatte recht gehabt. Er war ein Scheißkerl, der sich nie ändern würde, nicht wirklich. Der Beweis stand vor Bradys und Conrads Augen und zeigte, wie tief Brady gesunken war. Denn das, was er am vorigen Abend nicht mitbekommen hatte, war ihr Alter. Wenn sie einundzwanzig war, hätte es ihn gewundert.

Brady drehte sich Conrad zu. »Also dann.«

Conrad erwiderte nichts.

Brady wusste, was Conrad dachte. Wäre er an dessen Stelle, würde er dasselbe denken, dass er es verdient hatte, Claudia zu verlieren.

»Jack?«, rief die junge Frau ihm unsicher nach.

Brady drehte sich noch einmal um und sah, wie sie da oben stand und die Arme um sich schlang.

»Ich lasse dir meine Telefonnummer da«, bot sie an. »Dann kannst du mich anrufen – wegen heute Abend und so.«

Brady nickte ihr zu, folgte Conrad hinaus in den stillen, kalten Morgen und beschloss, sie nie im Leben anzurufen. Für sie wäre es ohnehin das Beste, und er würde sich einreden, sie hätte nie existiert.

Auf dem Weg durch den langen, schmalen Vorgarten sah Brady nur dunkles Grau und hörte die schweren Wellen, die sich unten an der Brown’s Bay brachen. Er wohnte am Southcliff, inmitten einer Reihe nobler viktorianischer Häuser auf einer Klippe über der Nordsee. Die Straße schmiegte sich in eine Biegung zwischen Cullercoats und Whitley Bay, sodass Brady nie recht wusste, ob sein Haus bereits zu der angesehenen Wohngegend des Fischerdorfes Cullercoats gehörte oder eher die äußere Grenze der ärmlichen Küstenstadt Whitley Bay markierte.

Schon als Claudia zum ersten Mal die nach vorn geneigte Klippe sah, die beeindruckend steil zu den Felsen am Strand abfiel, hatte sie sich in das Haus und die Gegend verliebt. An einem schönen windstillen Tag war die Aussicht aus dem Wohnzimmer unten und dem Arbeitszimmer im ersten Stock atemberaubend, denn dann schaute man weit hinaus über eine stille blaue Wasserfläche, die in der Sonne glitzerte; und weiße Segeljachten und kleine bunte Fischerboote hoben sich vor dem tiefblauen Himmel ab. An anderen Tagen spiegelte das Meer den grauen Himmel und die dunklen Wolken wider, und schwere Wogen warfen sich gegen die Klippe. Es gab Zeiten, da türmten sie sich so hoch, dass sie Schaumspuren auf dem Pfad längs der Klippe hinterließen und die großen Fenster des Hauses mit salziger Gischt besprühten. Wenn sich dann einer der hiesigen Fischer aufmachte, da draußen im Unwetter seine Hummernetze einzuholen, stellte Brady sich ans Fenster und sah durch die salzigen Schlieren auf der Glasscheibe zu, wie das winzige Boot in dem tosenden Gewässer umhergeschleudert wurde.

»Was für eine Saukälte«, fluchte er und schlug den Kragen seiner Lederjacke hoch, denn der Wind von der Nordsee her war beißend.

Wortlos ging Conrad zu dem Wagen, der am Ende der engen gewundenen Straße am Rand der Klippe stand.

Brady nahm an, dass Conrad noch immer dabei war, die Eindrücke aus seinem Haus zu verdauen. Er nahm es ihm nicht einmal übel.
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Conrad bremste an der Reihe von Streifenwagen und Vans, die entlang der Straße stand.

Brady schaute aus dem Seitenfenster und wappnete sich, als er etwa zwanzig Polizeibeamte in Uniform oder Zivil erkannte. Es kam ihm vor, als wäre er ein Leben lang weggewesen und nicht nur für sechs Monate.

Alles in ihm sträubte sich dagegen, den Wagen zu verlassen und um zehn nach sechs an einem Freitagmorgen hinaus in den bitterkalten Novembertag zu treten.

Conrad drehte sich zu ihm um. »Meinen Sie, Sie packen das?«

»Wieso denn nicht?«

»Nur so«, entgegnete Conrad.

»Glauben Sie, Gates hätte mich sonst gerufen?«, fragte Brady schroff.

Ohne Conrads Antwort abzuwarten, stieg er aus und knallte die Wagentür zu. Conrad fuhr los, um einen Parkplatz zu suchen. Brady steuerte das blau-weiße Absperrband an, das um ein Eisengitter gezogen war und in dem schneidenden Nordwind flatterte. Er nahm an, dass die brachliegenden Felder dahinter zu dem verlassenen Bauernhof gehörten, wo die Tote gefunden worden war.

Brady warf einen Blick zur Hauptstraße zurück, die von der Polizei abgeriegelt war und auf der kein Wagen fuhr. Auf der anderen Seite stand gespenstisch ein scheußlicher modernistischer Bau, der einmal cremeweiß gewesen war. Der Bahnhof West Monkseaton. Im Geist roch Brady den abgestandenen Urin, den Betrunkene dort in den schlecht beleuchteten Ecken abschlugen, hörte die kichernden Teenager auf dem Weg von Shiremoor nach North Shields, die sich in der kalten Luft zusammendrängten und mit Flaschen billigen Fusels anstießen. Später würden sie durch müde aussehende Angestellte in Bürokleidung ersetzt, die ihre Hände an Pappbechern mit Latte oder Espresso wärmten, über die herumliegenden zerbrochenen Flaschen und Urinpfützen stiegen und unterdessen die Luft anhielten.

Frierend wandte Brady sich dem Bauernhof zu, versuchte, nicht zu hinken, und steuerte die beiden bulligen Wachposten am Eingangstor an.

»Sir!« PC Hamilton nickte Brady zu, ehe er den Blick senkte und einen Schritt zur Seite machte.

»Sie sind sicher DI Brady.« Der andere war jünger und musterte Brady von Kopf bis Fuß.

Brady wusste, dass seine Jeans, das Polohemd und die Lederjacke, allesamt in Schwarz, nicht der Kleiderordnung des Superintendent entsprachen. Dass Brady so gut wie nie einen Anzug trug, war auf dem ganzen Revier bekannt. Wahrscheinlich hatte der Junge deshalb geahnt, wer er war. Brady selbst pflegte seinen Aufzug als lässige Dienstkleidung zu bezeichnen.

»Der DCI hat Sie erwartet und –«, begann der junge Polizist und brach betreten ab.

»Und weiter?«, fragte Brady gereizt. Dass er sich verspätet hatte, wusste er selbst.

»Sie haben ihn verpasst«, murmelte Hamilton. »Vor ein paar Minuten ist er wieder losgefahren.«

»Mist.«

Unter gar keinen Umständen wollte er Gates verärgern. Zumindest nicht gleich am ersten Tag. Statt sich in seinen Gedanken zu verlieren, hätte er Conrad umgehend zum Wagen folgen sollen, denn dann wäre er schon vor fünf Minuten hier gewesen.

»Hat jemand von Ihnen ein paar Pfefferminz?«

»Wie bitte?«, fragte der Jüngere der beiden verwirrt.

»Pfefferminz! Haben Sie nun welche oder nicht?«, wiederholte Brady ungeduldig. Dass Gates bereits verschwunden war, hatte ihn noch übellauniger gemacht.

Hastig zog Hamilton eine Rolle Pfefferminz aus der Tasche und reichte sie Brady.

Brady brauchte die Pfefferminz für seine spätere Begegnung mit Gates, denn der war ein trockener Alkoholiker und hasste es, wenn jemand nach Alkohol roch. Schon seit Jahren führte er einen erbitterten Kreuzzug gegen das Laster. Beamte, die mit einer Fahne zum Dienst erschienen, duldete er grundsätzlich nicht.

Brady steckte das Pfefferminz ein, tauchte unter dem Absperrband durch und betrat das Gelände des Bauernhofs.

In der Ferne erkannte er das kalte weiße Scheinwerferlicht, das den Tatort markierte, hörte das Summen des Generators und das Getuschel der beiden Polizisten in seinem Rücken.

Dann folgte er einem von Unkraut und Gras überwucherten Feldweg.

»Ich wusste gar nicht, dass es hier so was gibt«, sagte Conrad, der ihn eingeholt hatte.

Brady zuckte mit den Schultern und sah sich um. Es war eine unwirtliche abgelegene Ecke, der ideale Ort, um jemanden zu ermorden oder eine Leiche loszuwerden. Ringsum wuchsen dichte Büsche, ein wildes Gestrüpp, in dem sich alle möglichen Schandtaten verbergen ließen.

»Was meinen Sie, wer sich hier in der Regel so herumtreibt?«, fragte Conrad.

»Jugendliche«, antwortete Brady. Er hatte die leeren Apfelweinflaschen aus Plastik gesehen, die sich hier und da im Buschwerk verfangen hatten.

»Der beste Ort, um sich zu betrinken oder sonst irgendwie vollzudröhnen. Hier kann einen keiner stören.« Brady schaute über den dunklen Feldweg zurück, der zur Hauptstraße führte.

Dann deutete er nach unten und seufzte.

»Leuchten Sie mal mit Ihrer Taschenlampe hierher.«

»Scheiße.« Brady hob den Fuß und betrachtete den Hundekot, der an der Sohle seines Stiefels haftete. »Jetzt wissen wir es genau.«

»Was?«

»Jugendliche und Hundebesitzer. Die laufen hier herum.« Missmutig versuchte Brady, seinen Stiefel, so gut es ging, zu säubern.

»Was soll der Scheiß?«, tönte ihnen eine aufgebrachte Stimme entgegen. »Habe ich nicht klipp und klar gesagt, dass niemand auf den Spuren herumtrampeln soll? Verpisst euch. Hier waren schon genug Idioten, die mir alles versaut haben.« Aus den zerfallenen Mauern trat eine wutschnaubende in Weiß gekleidete Gestalt hervor. Hinter den Mauerresten brannten die Scheinwerfer.

Conrad straffte seine Schultern und machte sich mit angespanntem Gesicht auf den Kampf mit Ainsworth gefasst, dem Leiter der Spurensicherung, einem Mann, der für seine notorisch schlechte Laune und seine Sturheit berüchtigt war.

»Wie schön, dass Sie noch immer der ewig meckernde alte Stinkstiefel sind!«, rief Brady.

Ainsworth stutzte. »Ist da etwa Jack Brady?«

»Genau der. So leicht sind die mich doch nicht losgeworden.« Brady ging zu Ainsworth hinüber. Der Leiter der Spurentechnik war ein kleiner stämmiger Mann mit zurückweichenden silbrig-weißen Locken und breitem verwüstetem Gesicht. Kein Mensch hätte geglaubt, dass er erst Mitte vierzig war.

»Na, so was! Seit wann sind Sie denn schon wieder dabei?« Ainsworth stemmte die Fäuste in die Hüften und maß Brady von Kopf bis Fuß. »Ich dachte, Sie machen Erholungsurlaub, genießen das süße Leben und so.« Er hielt inne, als sein scharfer Blick schnell zu Conrad ging, der steif hinter Brady wartete.

»Der Chef hat mich vorzeitig gesundgeschrieben«, entgegnete Brady mit dünnem Lächeln.

»Na, dann können Sie sich ja gleich kopfüber in die Arbeit stürzen. Das hier ist eine einzige riesengroße Sauerei.« Kopfschüttelnd schaute Ainsworth zu den Scheinwerfern hinüber. »Passen Sie aber auf, wo Sie hintreten. Sonst sind Sie ebenso schnell weg vom Fenster wie Ihr Kollege.«

»Wer?« Ratsuchend drehte Brady sich zu Conrad um. »Von wem spricht er?«

»Keine Ahnung.«

Das ungute Gefühl, das Brady zuvor schon befallen hatte, kehrte zurück. Allem Anschein nach war er in letzter Minute lediglich als Ersatzmann einbestellt worden, nur weil irgendein armes Schwein in Gates’ Augen versagt hatte. Solche Machenschaften konnte er auf den Tod nicht leiden, schon gar nicht, wenn Gates seine Hände im Spiel hatte.

»Sie beide folgen exakt meinen Schritten, die Betonung liegt auf ›meinen‹ und nicht irgendwelchen verdammten Fußspuren, die hier kreuz und quer zu sehen sind.« Warnend hob Ainsworth den Zeigefinger. »Ich sagte ja schon, dass hier eine Riesenschweinerei auf Sie wartet.«

»Ich hab’s gehört«, entgegnete Brady und fragte sich beklommen, was auf sie zukommen mochte.
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Brady atmete ein paarmal tief durch. Aus der Distanz hatte das lange blonde Haar der Toten das Ausmaß der Verletzung verdeckt. Erst wenn man näher herantrat, war zu erkennen, dass ihr Gesicht auf grässliche Weise verunstaltet worden war. Die Haut hing in Fetzen herab und offenbarte etwas Formloses aus Knochen und Fleisch. Irgendein harter, gezackter Gegenstand hat das zerrissen und verstümmelt, was einmal ein Gesicht gewesen und jetzt nur noch eine unkenntliche, Übelkeit erregende blutige Masse war.

Brady wollte nicht daran denken, dass diese Leiche jemandes Tochter war. Mit den Händen tief in den Taschen schaute er zu dem schweren, dunklen Himmel hoch.

Conrad räusperte sich.

Brady wandte sich ihm zu. Conrad stand reglos an seiner Seite, doch sein Gesicht war kreidebleich.

»Ich hoffe, sie war schon tot, ehe …« Conrads Stimme verebbte, als hätten ihn sowohl seine gepflegte Sprache als auch seine Geisteskräfte verlassen.

Brady nickte. Ihm war selbst nicht groß nach Reden zumute.

Dann zwang er seinen Blick zurück zu der Toten. Er hatte genügend Mordopfer gesehen, um zu wissen, dass sie zweifellos tot gewesen war, ehe ihr Angreifer beschloss, ihr Gesicht zu entfernen, denn sonst hätten sie jetzt vor einem Blutbad gestanden. Aber diese junge Frau war erdrosselt worden, das verrieten die bläulichen Druckstellen an ihrem Hals. Brady ging davon aus, dass sie mit dem schwarzen Schal erwürgt worden war, der lose verknotet um ihren verfärbten Hals gewunden war. Danach war es zu dem rasenden Angriff auf ihr Gesicht gekommen. Brady erkannte die Kratzspuren an ihrem Hals. Wahrscheinlich hatte sie panisch versucht, den Schal zu lockern, der sie erstickte.

Auch den kurzen Baumwollrock nahm er notgedrungen wahr. Er bedeckte nur knapp ihre graublau gefleckten nackten Schenkel. Dazu trug sie ein eng anliegendes bauchfreies schwarzes T-Shirt, so tief ausgeschnitten, dass man den Ansatz ihrer vollen Brüste und des schwarzen Spitzenbüstenhalters sah. Sein Blick wanderte zu dem durchstochenen Bauchnabel, an dem ein Ring funkelte. Noch etwas fiel ihm ins Auge, und er ging in die Hocke, um es sich näher anzusehen.

»Sir?«, fragte Conrad, als Brady abwartend zu ihm hochsah.

»Handschuhe.«

Conrad reichte ihm ein Paar Latexhandschuhe.

»Was haben Sie da?«, fragte Conrad.

»Das weiß ich noch nicht.« Brady runzelte die Stirn.

Mit sanfter Hand öffnete er Knopf und Reißverschluss des kurzen Hüftrocks und enthüllte einen transparenten Slip. Der Schambereich war rasiert worden, was Brady nicht überraschte. Er kannte sich aus und wusste, dass die Mode, oder vielmehr die sich ausbreitende Pornoindustrie, junge Frauen unter Druck setzte, ihr Schamhaar mit Wachs zu entfernen oder in schmalen Streifen stehen zu lassen. Dazu kamen noch die lächerlichsten Brustvergrößerungen.

Doch ihn überraschte die auffällige Tätowierung in Form eines feuerspeienden jadegrünen Drachens, der sich diskret unter ihrer linken Hüfte wand. Brady schaute zu Conrad hoch.

»Sehen Sie, wie rot und geschwollen die Haut hier noch ist?«

Conrad nickte.

»Das heißt, das Tattoo ist noch relativ frisch. Die Verschorfung ist weg, aber die Haut ist noch immer entzündet. Länger als vier oder fünf Wochen liegt diese Tätowierung nicht zurück.«

Viel wusste Brady nicht über Tätowierungen, doch dass diese hier ein Kunstwerk war, erkannte selbst er.

Behutsam zog er den Reißverschluss wieder hoch und knöpfte den Rock zu. Er wollte die Intimsphäre der Toten wahren, auch wenn sie das nicht mehr interessieren dürfte, aber immerhin war sie noch jemandes Tochter.

»Woher wussten Sie, dass da so etwas ist?«, erkundigte Conrad sich verdutzt.

»Weil ich einen Zipfel davon entdeckt hatte«, sagte Brady und betrachtete sorgfältig den restlichen Körper der Toten.

Über dem T-Shirt trug sie eine offene schwarze Jacke und an den Füßen braune Ugg-Stiefel, die bis zur Hälfte ihrer schmalen bläulichen Waden reichten. Mit dem Wetter hatten die Stiefel jedoch nichts zu tun, eher waren sie Ausdruck eines bestimmten Modegeschmacks, allerdings eines sehr teuren. Sie hätte eine der zahlreichen jungen Frauen sein können, die am Vorabend durch die Bars von Whitley Bay gezogen waren. Voller Selbstekel dachte Brady an die Frau, die er aufgegabelt hatte. Die Tote dürfte im gleichen Alter gewesen sein. Mit einem Mal verspürte er einen Stich der Reue. Wie gleichgültig und abweisend er sich bei seinem Aufbruch benommen hatte, und nun wusste er über Dornröschen ebenso wenig wie über diese Tote. Hinter ihm hörte er die gedämpften Stimmen der Spurensicherer, die ihre Arbeit wiederaufnehmen wollten.

Die können warten, sagte sich Brady. Die Fotos des Mordopfers und des Tatorts hatten sie bereits im Kasten, und wenn noch ein paar Minuten vergingen, ehe sie ihre Beweise eintüten konnten, wäre das ja wohl nicht das Ende der Welt. Er brauchte Zeit zum Nachdenken und um die Details aufzunehmen, die zum bitteren Ende dieser jungen Frau geführt hatten. Wenigstens ein paar Anhaltspunkte wollte er finden, um zu begreifen, warum sie ausgerechnet zu diesem Ort gebracht und hier getötet worden war.

»Es ergibt keinen Sinn«, murmelte er.

»Das tut es nie«, antwortete Conrad, der fast andächtig wirkte.

Brady hatte etwas anderes gemeint, aber ihm fehlten die Worte, es auszudrücken.

Er betrachtete die geöffneten kleinen Hände, die schutzlos an ihrer Seite lagen. Soweit er erkennen konnte, waren die Fingernägel sauber, doch sonst entdeckte er an den Händen nichts. Er hoffte, in dem Punkt würden die Spurentechniker ihm etwas Brauchbares liefern oder sonst irgendeinen Hinweis entdecken, den der Täter ungewollt hinterlassen hatte.

Brady holte Luft, ehe er sich wieder dem zerfetzten Gesicht zuwandte, das von den grellen Scheinwerfern unbarmherzig in Licht getaucht wurde.

»Du arme Kleine«, sagte er leise.

»So sehe ich das auch«, erwiderte Conrad.

»Und darüber hinaus? Was geht Ihnen sonst noch durch den Kopf?«, fuhr Brady fort.

Conrad zuckte die Achseln.

Das war typisch für ihn. Conrad legte sich nicht gern fest.

»Kommt Ihnen denn nichts eigentümlich vor?«

»Nur das Gesicht oder das, was davon übrig ist.«

»Mich interessiert eher das, was der Angreifer nicht getan hat.«

»Er scheint sie nicht sexuell missbraucht zu haben«, antwortete Conrad. »Sonst wäre sie ganz oder halb entkleidet. Nicht einmal nach einem Versuch sieht es aus, würde ich sagen.«

»Und anscheinend hat sie sich auch nicht gewehrt. Hier sind nur die Kratzer am Hals, und da hat sie vermutlich den Schal lockern wollen. Das scheint es aber auch schon gewesen zu sein.«

Hätte sie sich zur Wehr gesetzt, wären Haare oder Hautreste des Mörders an den Händen des Opfers geblieben oder unter ihren Fingernägeln, als sie in einem letzten verzweifelten Versuch um ihr Leben gekämpft hatte. Zweifellos würde man ihre eigenen Hautpartikel unter den Fingernägeln entdecken. Was die des Mörders betrafen, war Brady sich weniger sicher.

»Vielleicht hat er sie von hinten bewusstlos geschlagen«, bot Conrad an.

»Und warum hat er sie anschließend erwürgt?«

»Möglicherweise ist sie ja wieder zu sich gekommen.«

»Hm.« Vorsichtig kniete Brady sich neben die Leiche und verzog das Gesicht, als ein glühender Schmerz durch seinen Schenkel raste.

Für ein paar Sekunden atmete er flach und wartete darauf, dass der Schmerz vorüberging.

»Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte Conrad besorgt, denn aus Bradys olivgetönter Haut war alle Farbe gewichen.

»Mit fehlt nichts«, log Brady.

Dass Conrad seine Fitness infrage stellte, hätte ihm gerade noch gefehlt.

»Schauen wir uns mal den Hinterkopf an.«

Brady bemühte sich, nicht auf seine Schmerzen zu achten, hob sachte den Schädel an und suchte nach Anzeichen eines Traumas.

»Nichts. Vielleicht ergibt die Obduktion hier Frakturen.« Mit dem bloßen Auge konnte er nichts entdecken, aber das hieß noch gar nichts.

»Was meinen Sie, warum er ihr Gesicht zerstört hat?« Sanft legte Brady den Kopf wieder zurück.

»Um uns die Identifizierung zu erschweren?«, überlegte Conrad. »Oder er spielt mit uns, auf irgendeine verkorkste psychologische Weise.«

»Möglich ist alles.« Abwägend betrachtete Brady die Tote und die blutige Maske ihres Gesichts.

Sie hatten tatsächlich ein beträchtliches Stück Arbeit vor sich, die Frage war nur, ob der Mörder so kalt und berechnend geplant hatte, wie Conrad vermutete.

»Warum hat er sich noch die Zeit für diese Metzelei genommen? Sie war doch schon tot. Vielleicht ist das die entscheidende Frage.«

»Sie glauben, sie wurde erwürgt und nicht erschlagen, oder?«

»Definitiv.«

Conrad warf noch einmal einen Blick auf die blauen Male am Hals und war sich nicht sicher. Andererseits arbeitete er schon seit so langer Zeit mit Brady zusammen, dass er wusste, wie selten der Mann sich in solchen Fällen irrte.

»Okay.« Mühsam raffte Brady sich auf. »Wir wissen so gut wie gar nichts.«

»Genau«, pflichtete Conrad ihm bei.

»Womöglich hilft die Spurentechnik uns ja weiter.« Wenn sie Glück hatten, würden sie Spuren der DNA des Mörders entdecken, wenn nicht unter den Fingernägeln, dann vielleicht an der Kleidung der Toten. Das Opfer hatte sich nicht gewehrt, und das konnte bedeuten, dass sie ihren Angreifer gekannt hatte. Aber solange sie nicht wussten, wer sie war, konnten sie auch keine Liste der Verdächtigen zusammenstellen, ebenso wenig wie sie ein Motiv entdecken konnten.

Brady ließ seinen Blick über den Tatort gleiten. Bäume umstanden das verfallene Gemäuer wie stille Beobachter des Grauens. Zwischen den Mauerresten wuchsen Sträucher und üppige Büschel Adlerfarn. In einer Ecke lag ein altes Spülbecken, als sei dort einmal eine Küche gewesen. Die Größe des Raums schätzte Brady auf zwölf Quadratmeter, doch wegen des Gerölls und des verrotteten Gebälks inmitten des Unkrauts wirkte er kleiner. Die Tote lag auf einem grasbewachsenen Erdbuckel in der Mitte. Es war der ideale Ort für ein heimliches Stelldichein. Brady hörte, dass Conrad rastlos von einem Fuß auf den anderen trat. Anscheinend hatte er genug gesehen und wollte weg. Sein aschfahles Gesicht sprach Bände.

Damit muss er leben, dachte Brady. Und es wird noch nicht das Schlimmste sein, das er jemals sehen wird. Besser, er begreift jetzt schon, wozu der Mensch in der Lage ist. Man malt sich eine Gräueltat aus, glaubt nicht, dass sie möglich ist, und schon hat sie jemand verübt. Zehn Mal, wenn es sein muss.

Der Glaube an eine zivilisierte Gesellschaft war ein Witz. Nein, schlimmer, er lullte die Menschen ein und vermittelte ihnen ein falsches Gefühl der Sicherheit. Für Brady waren Menschen Tiere in Kleidung. Tiere, die vergewaltigten, Kinder schändeten, die quälten, folterten und mordeten, ganz gleich, wer ihnen in die Fänge kam. Das Wort »Gesellschaft« war ihnen nicht einmal ein Begriff. All das hatte er gesehen, gerochen und täglich erfahren. Für ihn war die Welt ein dunkler Ort, auch wenn andere sich weigerten, sie so zu sehen, und sich vormachten, sie lebten in einer Zivilisation.

Zu denen gehörte auch Conrad. Er war noch immer einer jener bedauernswerten Idealisten. Aber bald würde die Arbeit ihn eines Besseren belehren und ihm seine Illusionen rauben. So war es ihm, Brady, schließlich auch ergangen, wie jedem anderen in diesem Job, dem einen früher, dem anderen später.

»Wir fahren zum Revier«, erklärte er. »Dieser Ort deprimiert mich.«

Je früher sie anfingen, desto schneller konnten sie die Fährte des Mörders aufnehmen. In der Regel waren die ersten Stunden ausschlaggebend. Der Gedanke, dass der Täter sich aus dem Staub machen würde, war Brady unerträglich.

»Wer war eigentlich hier, um den Tod zu bescheinigen?«

»Ich glaube, es war Wolfe, Sir.«

Wenigstens etwas, dachte Brady, denn er schätzte Wolfe, einen zänkischen alten Mediziner, der zu viel trank, aber sein Handwerk verstand. Der beste Pathologe, den sie jemals gehabt hatten und der ihnen hoffentlich noch eine Weile erhalten blieb, ehe er sich in den vorzeitigen Ruhestand soff. Noch einmal warf er einen Blick auf die Tote. In der Gerichtsmedizin würde sie bei Wolfe in guten Händen sein, selbst wenn es ihr nichts mehr nützte.
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Es war immer noch kalt und dunkel. Darüber hinaus hatte leichter Nieselregen eingesetzt. Wie immer, dachte Brady und schlug die Tür von Conrads metallicsilbernem Saab zu. Durch die schwere, feuchte Salzluft hörte er in der Ferne ein Nebelhorn tuten, sog noch einmal an seinem Zigarettenstummel und warf ihn fort. Die sechste an diesem Morgen. So viel zum Thema, nicht mehr zu rauchen. Er zog die Lederjacke enger um sich und schaute durch das verhangene Licht der Straßenlampen über die dicht an dicht geparkten Wagen vor dem Revier. Offenbar hatte Gates jeden Beamten einberufen, ganz gleich, ob er Dienst hatte oder beurlaubt war. Langsam humpelte Brady auf die ausgetretenen Treppenstufen zu und kickte eine leere Bierdose zur Seite. Ein einziger Saustall, dachte er und sah zu, wie die Dose auf eine zerbrochene Wodkaflasche traf, beide Hinterlassenschaften einer Donnerstagnacht in Whitley Bay. Hinter ihm fuhr Conrad auf der Suche nach einer Parklücke wieder mit dem Saab los.

Nach einem Blick auf die Treppe und die schwere hölzerne Eingangstür entschied Brady, den einfacheren Weg über die Rampe zu nehmen, eine neue Vorrichtung, um sich der Bevölkerung als politisch korrekt anzubiedern. Soweit Brady wusste, war sie bislang nur einziges Mal benutzt worden, an dem Tag, als sie einen betrunkenen Rollstuhlfahrer wegen unsittlichen Verhaltens festgenommen hatten. Die hämischen Zeilen, mit denen die Presse über Gates hergefallen war, kursierten noch immer als Witze im Revier. Zum Glück wusste Gates nicht, dass Brady die Nachricht spaßeshalber hatte durchsickern lassen. Für Gates war das damals ein harter Schlag gewesen. Er hielt sich für den Inbegriff politischer Korrektheit, und die Presse hatte ihn zum Feind aller Rollstuhlfahrer im Nordosten Englands erklärt. Hätte Gates auch nur geahnt, dass Brady dahintersteckte, wäre dessen Karriere längst zu Ende gewesen.

Brady holte tief Luft und stieß das Holztor auf. Es öffnete sich zu der im viktorianischen Stil gefliesten Eingangshalle des Reviers. An dem Anschlagbrett hing der übliche Schrott. Die Luft war feucht und roch säuerlich. Alles deprimierend wie immer, genau wie der Job.

Das alte Gebäude lag an einer Seitenstraße, die von dem kleinen Stadtzentrum abging. Dahinter reihten sich Absteigen und Kneipen, die selbst die ausgefallensten Partywünsche erfüllten, von Kellnerinnen, die oben ohne bedienten, bis hin zu pornografischen Akten auf der Bühne. Seit der Wirtschaftskrise war das Geld knapp wie selten zuvor, und deshalb war offenbar alles recht, um es den Kunden aus der Tasche zu ziehen.

Brady überlief ein Schauder. Er hasste Whitley Bay. Tagsüber war der Ort eine heruntergekommene Geisterstadt mit leeren, verfallenen viktorianischen Gebäuden entlang dem Meeresufer; nachts trieb sich das Gesindel in den Gassen herum. Fette Türsteher in Smoking und mit Fliege versuchten, die Ordnung aufrechtzuerhalten und Betrunkene mit drohenden Blicken und aggressiver Körperhaltung abzuwehren. Am schlimmsten waren die langen Wochenenden. Dann strömten die Leute von meilenweit her, tranken sich um den letzten Rest Verstand und versuchten, irgendwo noch eine schnelle Nummer zu schieben. Brady hatte es tausend Mal erlebt, die Besoffenen, die sich erbrachen oder in den Seitengassen wahllos Sex hatten und anschließend schwankend an der Straßenecke standen und auf ein Taxi warteten, das sie wieder heim zu ihrem Ehepartner brachte. Morgens lagen überall Reste von Kebabs und Fritten mit Currysoße, auf die sich die Möwen stürzten. In den Straßen und am Strand stieß man auf schrumpelige Kondome, ebenso vergessen wie das betrunkene Grabschen und Bespringen am Abend zuvor.

Brady ließ das Tor hinter sich zufallen.

Der Wachhabende hinter dem Eingangstresen sah auf. »Himmel noch mal, Jack Brady!«

Brady deutete ein Lächeln an, froh, dass Turner den Dienst am Empfang versah. Mit ihm hatte er in der Vergangenheit etliche Gläser geleert.

»Ich dachte, Sie kommen erst am Montag zurück.«

»Gates fand, es wäre besser, wenn ich heute schon erscheine«, erwiderte Brady freundlich.

Charlie Turner war Anfang fünfzig, ein kleiner, rundlicher Mann, der langsam kahl wurde. Mit verschwörerischer Miene beugte er sich zu Brady vor.

»Hier ist der Teufel los. Das nur mal so als Warnung.«

Brady versuchte, in den schwerlidrigen dunklen Augen des Sergeant zu lesen, sah aber nur, dass sie ernst wirkten.

»Was ist denn los?«

»Haben Sie’s noch nicht gehört? Jimmy Matthews ist heute in aller Herrgottsfrüh vom Dienst suspendiert worden. Deshalb sind Sie doch vorzeitig –« Er brach ab, als hinter Brady die Eingangstür aufging und mit einem solchen Knall zuflog, dass es durch das ganze Gebäude dröhnte.

Bradys Magen zog sich zusammen. Er kannte Matthews seit ewigen Zeiten, denn sie hatten sich zur gleichen Zeit für den Polizeidienst gemeldet, auf die altmodische Art noch von der Pieke auf gelernt und sich gegenseitig den Rücken freigehalten, um dahin zu kommen, wo sie jetzt waren. Inzwischen hatten sie beide den Rang eines Detective Inspector.

»Mehr kann ich nicht sagen«, flüsterte Turner. »Aber sehen Sie sich vor. Gates steht der Sinn nicht nach Spielereien.« Dann war Conrad bei ihnen, und Turner lehnte sich zurück.

»Hallo, Harry«, begrüßte er Conrad leutselig. »Na, alles klar?«

»Alles bestens.« Conrad richtete seine Krawatte.

»Wird wohl wieder mal so ein Tag«, brummelte Turner. Niemandem war ein Mord willkommen, schon gar nicht, wenn der Fall im eigenen Revier gelandet war.

»Wahrscheinlich«, stimmte Brady geistesabwesend zu und überlegte, was Matthews getan haben konnte, um suspendiert zu werden. Aber wenigstens wusste er jetzt, für wen er den Ersatzmann spielen durfte.

Wieder zuckte der Schmerz durch seinen Schenkel.

»Sind Sie wirklich wieder auf dem Damm?«, erkundigte sich Turner.

»Nur ein kleines Ziehen, das kommt und geht«, log Brady und zwang sich, überzeugend zu wirken.

»Eines Tages wird der Scheißer in der Hölle schmoren«, meinte Turner tröstend.

Am liebsten hätte Brady ihn gebeten, sich sein Mitgefühl zu sparen. Seiner Meinung nach hatte er das bekommen, was er verdient hatte. Hätte er seine fünf Sinne beisammengehabt, statt voller Schuldgefühle an den Vorabend mit Simone Henderson zu denken, wäre er niemals angeschossen worden.

An dem Abend, als ihn die Kugel erwischte, war er hinter ein paar Drogendealern her gewesen. Plötzlich hatte er gespürt, dass ihn jemand verfolgte, weder Conrad etwas davon gesagt noch Unterstützung von dem Van ein paar Straßen weiter angefordert. Zuerst wollte er seiner Sache sicher sein. Dann setzten die Drogendealer sich in Bewegung, und Brady tat seinen Verdacht als Hirngespinst ab. Auf dem Weg zum Hafen von North Shields sagte ihm sein Instinkt, dass da etwas Größeres im Gang war. Dass es mit ihm zu tun haben könnte, wäre ihm nicht einmal im Traum in den Sinn gekommen.

Er parkte in einer dunklen Seitenstraße, stieg aus, wartete und dachte daran, wie weit er sich für das Wenige an Information aus dem Fenster gelehnt hatte. Im Grunde wusste er nur, dass zwei verfeindete Drogendealer ihren Gebietsanspruch klären wollten. Schließlich erkannte er die beiden Männer, die ihren Wagen verließen und auf einander zugingen. Er verständigte Conrad über Funk, schilderte die Lage, und ehe er wusste, wie ihm geschah, hatte er eine Kugel im Schenkel, haarscharf an seinen Weichteilen vorbei. Zuerst kam der Schock, dann der Schmerz. Er spürte etwas Klebrig-Warmes, das über seine zusammengekniffenen Hinterbacken lief. Für einen schrecklichen Augenblick dachte er, er hätte seinen Darm entleert, und war erleichtert, als er feststellte, dass es Blut war. Dem Himmel sei Dank, war das Einzige, was ihm durch den Kopf ging. Dann konnte im Revier nachher wenigstens keiner behaupten, er hätte sich vor Angst in die Hose gemacht, denn den Ruf wurde man sein Leben lang nicht mehr los.

Reagieren konnte er nicht mehr, dazu war es zu spät, denn hinter ihm fuhr mit quietschenden Reifen ein Wagen los. Die Waffe wurde nie gefunden. Aber wahrscheinlich wäre sie ohnehin nicht registriert gewesen, sondern eine Leihgabe irgendeines Kriminellen, an die jeder herankommen konnte, wenn er sich die Mühe machte. Augenzeugen gab es keine, was Brady nicht verwunderte, denn der Schuss war spätabends am Hafen von North Shields gefallen. Diejenigen, die dort vielleicht herumgelungert hatten, hätten wahrscheinlich selbst geschossen, wenn sie jemanden von der Polizei erkannt hätten.

Die zentrale Ermittlungsbehörde ordnete eine umfangreiche Untersuchung an, schließlich war einer ihrer Detectives angeschossen worden, und sie mussten zumindest so tun, als seien sie außer sich vor Empörung. Vor der Presse stellten sie sich wie ein Mann hinter Brady, doch später wurde ihm vertraulich mitgeteilt, er habe wieder einmal gegen die Regeln verstoßen und die geplante Drogenrazzia versiebt. Die Schusswunde sei nur der Beweis, dass er zu viel riskiere, deshalb sei es lediglich eine Frage der Zeit, ehe er oder einer seiner Männer verletzt werde oder sterbe.

Zu guter Letzt verbreitete sich die Geschichte, Brady sei von ein paar hiesigen Drogendealern angegriffen worden. Demzufolge wurden auch keine Beweise gefunden, und der Fall kam zu den Akten. Ob seine Tarnung aufgeflogen war, wusste Brady noch immer nicht. Ihm war nur klar, dass er in seinem Leben etlichen Leuten in die Quere gekommen war und jeder von ihnen der Schütze sein konnte.

Brady kehrte zur Gegenwart zurück, sah vor sich das besorgte Gesicht des Sergeant und rang sich ein Lächeln ab.

»Schauen Sie nicht so. Ich bin ja noch nicht tot.«

Turner musterte ihn skeptisch. »Sind Sie sicher, dass Sie schon wieder fit genug sind?«

»Jedenfalls behauptet das unser Arzt, und Sie wissen doch, was für ein Korinthenkacker der ist.«

»Tja dann. Aber trotzdem sollten Sie mal ordentlich essen. Sie brauchen ein bisschen Farbe im Gesicht.«

»Danke für den Rat, Charlie.« Brady wandte sich zu Conrad um. »Haben Sie’s gehört? Ich soll essen. Na dann, nichts wie los.« Brady steuerte den Ausgang an.

Kopfschüttelnd sah Turner zu, wie Brady mit Conrad im Gefolge nach draußen verschwand.

»Passen Sie gut auf sich auf, Jack«, murmelte er. Conrad drehte sich um und fing Turners Blick auf.
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»Sir«, begann Conrad unruhig. »Die Besprechung fängt gleich an.«

»Locker bleiben.« Brady schob seinen leeren Teller zur Seite. »Sonst machen Sie mich nervös.«

Gleichmütig betrachtete er seinen Stellvertreter, dem wahrscheinlich alles lieber gewesen wäre, als hier in der Kantine zu sitzen, die sich im Keller des Polizeireviers befand. Es war ja auch kein schöner Ort, und die flackernden Neonleuchten an der Decke trugen noch dazu bei. Aber Brady hielt sich gern hier unten auf. Er mochte den Geruch nach fettigem gebratenem Essen, den billigen bitteren Kaffee, die laminierten roten Tische aus den Sechzigerjahren, die Risse in den Fensterscheiben und die lächerlichen Eisenstangen, die die Fenster von außen schützten, als würde jemals einer in ein Polizeirevier einbrechen wollen. Vor den Fenstern hing das trübe Licht des verregneten Morgens.

Nur rauchen konnte Brady hier nicht mehr, denn das war seit Kurzem in allen öffentlichen Einrichtungen verboten. Dazu musste er sich hinter das Revier verziehen, wo sich auch die anderen Süchtigen in einer Nische neben dem Notausgang wie Verschwörer zusammendrängten.

Brady deutete auf Conrads Teller. »Schmeckt es Ihnen nicht?«

»Kein Hunger.« Conrad schob sein unangetastetes Frühstück beiseite. Schon wenn er an Essen dachte, hob sich ihm der Magen. Wie Brady nach dem Anblick der Leiche gebratenen Speck und Spiegeleier herunterbringen konnte, war ihm unbegreiflich.

Amüsiert sah Brady ihn an. Ihm war klar, dass der Zustand der Toten Conrad an die Nieren gegangen war, ebenso wie ihm. Doch im Gegensatz zu Conrad hatte er einen großen Teil seines Lebens im Polizeidienst verbracht, sich von unten nach oben gearbeitet und auf diesem Weg mit jedem nur erdenklichen Verbrechen zu tun gehabt. Dieses junge Mordopfer war für ihn einfach nur eine weitere statistische Größe. Doch Conrad hatte ein Studium hinter sich und die unteren Ränge übersprungen. Für ihn waren brutale Morde noch immer ein zutiefst verstörendes Erlebnis.

»Jack!«, dröhnte von hinten eine tiefe Stimme.

Brady drehte sich um, erkannte Tom Harvey und rang sich ein schwaches Grinsen ab.

»Wie geht’s denn so?«, fragte Harvey mit Donnerstimme und schlug ihm auf die Schulter.

»Prima«, erwiderte Brady.

Harvey zog einen Stuhl heran und ließ sich ächzend nieder.

Brady schwieg. Er wusste, dass Harvey sich nicht lange mit Höflichkeitsfloskeln aufhielt. Inzwischen war er Mitte vierzig und seit so langer Zeit im Dienst, wie Brady denken konnte. Für eine Weile hatten sie auf einer Stufe gestanden, doch dann war Brady befördert worden. Ihre Freundschaft hatte das nicht getrübt. Dafür hatten sie zu viele gemeinsame Nächte Bier trinkend und über alles Mögliche redend verbracht. Abgesehen davon war Harvey kein ehrgeiziger Mann. Detective Constable zu sein reichte ihm aus, und die politischen Kungeleien in den höheren Rängen behagten ihm nicht. Mit Letzteren hatte auch Brady Probleme.

»Hatte schon gehört, dass du wieder da bist. Mensch, Brady, konntest du dir keinen besseren Zeitpunkt aussuchen?« Harvey rieb sich das frisch rasierte Kinn und taxierte Brady. Sein Blick fiel auf Conrad, der ihn missbilligend anstarrte, als wolle er sagen, redet man so mit einem Vorgesetzten? Harvey grinste und setzte ein spöttisches »Sir« hinzu.

Brady lachte schallend auf.

»Was ist denn mit dir passiert, während ich weg war?«, fragte er und deutete auf Harveys dunkelgrauen Anzug und das rotbraune Hemd mit der passenden Krawatte.

»Nur ein paar Pfunde abgenommen, das ist alles«, antwortete Harvey. »Hat in meinem Privatleben Wunder gewirkt«, fügte er zwinkernd hinzu.

Brady lächelte in sich hinein. Noch vor einem halben Jahr hatte Harvey nie etwas anderes als Khakihosen, halb aufgeknöpfte Hemden mit aufgerollten Ärmeln und Stiefel getragen. Vielleicht hatte er ja abgenommen, aber mit Sicherheit hatte auch DCI Gates etwas mit der neuen Garderobe zu tun.

»Dora!«, rief Harvey der stämmigen kleinen Frau zu, die den Nachbartisch sauber wischte. »Sei ein Schatz und bring mir das Übliche.«

»Wie oft muss ich Ihnen noch sagen, dass Sie an der Kasse bestellen sollen«, fragte sie mit schwerem regionalem Akzent. Mit jedem entrüsteten Atemstoß wogten ihre üppigen Brüste.

Harveys Augen funkelten, als er ihr neckisch zuzwinkerte.

Dora schüttelte den Kopf und verschwand grummelnd nach hinten.

Harvey drehte sich wieder zu Brady um. »Hast du Jimmy schon gesehen?«

Brady setzte sich auf.

Harvey schenkte Conrad einen Blick, der besagte, er sei hier überflüssig.

Conrad stand auf. »Ich brauche sowieso noch eine Tasse Kaffee.«

Harvey wartete, bis er außer Hörweite war.

»Jimmy ist am Arsch.«

»Kannst du vielleicht ein bisschen deutlicher werden?«

Harvey beugte sich vor. »Ich weiß selber nichts Genaues, aber angeblich ist er am Tatort kurz neben der Spur gewesen. Er war da einer der Ersten und – verdammt! Zieht seine Jacke aus und legt sie über das Opfer. Ich meine, was um alles in der Welt ist da in ihn gefahren?«

Das klang nicht nach Matthews, dachte Brady, denn der war einer der besten Detectives ihrer Einheit und hatte in seinem Leben schon schlimmer zugerichtete Mordopfer als die Tote draußen auf dem Bauernhof erlebt. Sicher, es kam vor, dass selbst ein erfahrener Cop mit einem Mal den Überblick verlor, aber bei Matthews hielt er das für ausgeschlossen. Wie Brady war er in einer gnadenlosen Umgebung aufgewachsen. Bei Brady war es das Armenviertel von Ridges gewesen, bei Matthews Benwell, die Stadt, in der seit jeher Bandenkriege tobten. Nur mithilfe ihrer Fäuste und ihres Instinkts hatten sie es geschafft zu überleben. Auch glaubten sie beide nicht, die Polizei könne in den Ridges und Benwells dieser Welt etwas ändern. Nur die gröbsten Auswüchse, die wollten sie eindämmen.

In seiner Dienstzeit in Wallsend und dem West End von Newcastle hatte Brady mit zahllosen Mordfällen zu tun gehabt, aber keiner hatte ihn aus der Bahn geworfen. Er führte es auf seine Kindheit zurück, die weit härter als das Milieu von Benwell gewesen war und ihn für den Polizeidienst gerüstet hatte.

Noch einmal schaute er zu den vergitterten Fenstern hinüber, durch die graues Tageslicht drang, und dachte an Matthews, der in einem Punkt doch anders war als er. Er selbst würde es nie weiter als zum Detective Inspector bringen, aber Matthews war rücksichtslos. Ebenso wie Conrad hatte er das Zeug zum Chief Superintendent, wenn auch aus anderen Gründen.

»Ich muss los«, entschuldigte sich Brady und stand auf. Er wollte Matthews suchen.

Im Sitzen war sein Bein steif geworden, und er musste sich auf den Tisch stützen.

»Sag Conrad, dass ich später zu dem Treffen komme.«

»Kein Problem. Es findet unten im Konferenzraum statt. Da werden auch die Beweismittel zusammengetragen. Punkt halb neun fangen wir an. Das heißt, du hast noch eine Viertelstunde.«

Brady richtete sich auf. Sein Bein brannte wie Feuer, und mit der Zeit hatte er es noch nie sehr genau genommen.

»Du weißt, dass wir alles getan haben, um den Pisser zu erwischen, der dich angeschossen hat«, fuhr Harvey fort. »Vor allem Conrad hat sich ins Zeug gelegt. Es gab Tage, da hat er zwei Schichten hintereinander geschoben.«

»Conrad ist in Ordnung.« Brady warf einen Blick zu seinem Stellvertreter hinüber.
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»Wie siehst du denn aus?«, sagte Brady zu Matthews, als er in sein Büro kam.

Brady hatte damit gerechnet, Matthews dort vorzufinden, denn genau das hätte er in seiner Situation getan. Doch sein Aussehen brachte ihn aus dem Tritt, denn Matthews war kalkweiß, und seine Augen wirkten fiebrig.

Brady humpelte zu seinem Schreibtischsessel und setzte sich. Allem Anschein nach hatte Matthews sich bereits an der Flasche Glenfiddich bedient, die er für Notfälle in der Schreibtischschublade hatte.

Brady deutete auf die Flasche. »Noch einen?«

Matthews nickte teilnahmslos.

Brady goss ihm großzügig ein, schnappte sich einen zweiten Becher, dachte daran, sich auch einen Schluck zu genehmigen, und überlegte es sich anders. Gleich am ersten Tag im Dienst zu trinken wäre unklug gewesen.

Dankbar stürzte Matthews den Malt hinunter, stöhnte und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Schließlich zwang er sich, Brady in die Augen zu schauen. Sein Blick erinnerte Brady an den eines räudigen Hundes, der spürt, dass er zum Tode verurteilt ist.

»Ich sitze tief in der Scheiße«, begann er schließlich mit unsteter Stimme.

Brady lehnte sich zurück und wartete.

»Ich – ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«

Bradys Magen begann gegen das fettige Frühstück zu revoltieren.

»Ich habe sie… gekannt, weißt du«, stammelte Matthews und schüttelte den Kopf.

»Wen?«, fragte Brady und wusste nicht, ob er die Antwort hören wollte.

»Das Mädchen – die Kleine, die …« Matthew verstummte.

»Das ist doch nicht dein Ernst.«

Brady räusperte sich, während er darauf wartete, dass Matthews zustimmte.

»Jimmy? Na komm schon, Mann.«

»Meinst du nicht, ich sollte das am besten wissen?«

»Woher willst du denn wissen, ob du sie gekannt hast? Da war doch überhaupt kein Gesicht mehr vorhanden.«

Matthews sah zu Boden.

Brady fluchte in sich hinein.

»Verdammt noch mal, Jimmy, weißt du überhaupt, was du da sagst?«

»Was ist denn das für eine Frage? Hältst du mich für schwachsinnig?«

»Willst du darauf eine ehrliche Antwort haben?«

Brady versuchte zu erfassen, was genau Matthews ihm mitteilen wollte. Aber das machte keinen Sinn. Überhaupt keinen Sinn.

Matthews starrte Brady an und holte Luft. »Ich habe sie gestern Abend nach Hause gefahren.«

»Du hast was?«, fragte Brady entgeistert.

Gleich darauf kam ihm der Gedanke, dass Matthews mit der Frau im Bett gewesen sein musste oder zumindest die Absicht gehabt hatte. Er versuchte, seine aufsteigende Panik zu bekämpfen.

»Als ich am Tatort war – du kannst dir nicht vorstellen, wie das für mich war.« Matthews Stimme wurde brüchig. »Als ich sie da liegen sah und das, was man ihr angetan hatte – mein Gott!«

Er hielt inne und stierte vor sich hin.

»Ich bin durchgedreht, Jack. Einfach so.«

Brady fehlten die Worte.

»Deshalb habe ich meine Jacke über sie gelegt. Damit sich keiner wundert, wenn man meine Spuren an ihr findet. Ich hatte sie ja in meinem Wagen nach Hause gebracht. Und dann – ein paar Stunden später ist sie tot.«

Bradys Magen verkrampfte sich. Er erinnerte sich daran, wie aufgebracht Ainsworth gewesen war, als er mit Conrad erschien. Wahrscheinlich weil Matthews den Tatort verunreinigt hatte.

»Anfangs dachte ich, sie wäre Evie. Wegen der Jacke. Sie hatte Evies Jacke an.«

Brady rieb sich die Schläfen. »Da komme ich nicht mehr mit.«

»Das lange blonde Haar – und die Jacke. Ich dachte, da läge mein kleines Mädchen.«

Erst in diesem Augenblick erkannte Brady, dass Matthews unter Schock stand. Deshalb redete er dieses wirre Zeug und merkte nicht, dass es keinen Sinn ergab.

»Als ich Evie zuletzt gesehen habe, war sie ein Kind«, stellte er erleichtert fest. »Spindeldürr und mit rosafarbener Zahnspange. Unser Mordopfer ist um einiges älter.«

Matthews starrte ihn an und wirkte vollkommen daneben.

»Jimmy! Die Tote ist so alt wie die Frau, die ich letzte Nacht mit nach Hause genommen habe.«

Matthews’ grüne Augen verengten sich zu Schlitzen.

»Weißt du eigentlich, wie krank du bist?«, stieß er hervor.

Brady hob die Hände. »Jetzt mach mal halblang und reg dich ab. Unser Mordopfer sieht mindestens aus wie zwanzig. Wenn du mich fragst, ist sie um die Häuser gezogen, hat sich flachlegen lassen und ist dabei an den Falschen geraten.«

Matthews sprang auf, die Hände zu Fäusten geballt.

»Herrgott noch mal, Jimmy, an ihr war alles dran. Die Kleine war voll entwickelt.«

»Du krankes Schwein!«, stieß Matthews hervor. »Die Kleine war gerade mal fünfzehn.«
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»Tut mir leid, Jimmy, aber das kann ich nicht.«

»Natürlich kannst du, wenn du willst.«

Brady schüttelte den Kopf. »Ich darf das nicht für mich behalten. Falls du recht hast, dann reden wir hier von jemandes Tochter. Von einer Fünfzehnjährigen, der einer das Gesicht verstümmelt hat. Wie stellst du dir das eigentlich vor?«

Unterdessen ging Brady durch den Kopf, dass er Matthews einen Gefallen schuldete. Einen großen. Aber das, was er verlangte, war ausgeschlossen, Gefallen hin oder her. Sein Schweigen konnte ihn ins Gefängnis bringen. Er griff nach dem Scotch, besann sich jedoch eines Besseren. Matthews hatte ihm die Lust am Trinken genommen.

Als laut an der Tür geklopft wurde, zuckten sie beide zusammen.

Matthews bedeutete Brady, den Besucher loszuwerden.

Brady stemmte sich hoch.

Wieder wurde geklopft, dieses Mal beharrlicher.

»Ich komm ja schon.« Brady humpelte zur Tür und zog sie einen Spaltbreit auf.

Conrad stand draußen.

»Verdammt«, sagte Brady. »Sagen Sie bloß, das Treffen hat schon angefangen.«

»Vor fünf Minuten. Gates hat mich geschickt. Seine Laune ist nicht die beste.«

»Das hat mir gerade noch gefehlt. Lassen Sie sich irgendeine Entschuldigung einfallen, ja? Ich komme, sobald ich kann.«

»Ich werde mein Möglichstes tun, Sir.«

Erleichtert atmete Brady langsam aus. Auf Conrad war Verlass. Er war ein guter Kerl, und Brady fühlte sich nun noch mieser, weil er Conrad nach der Trennung von Claudia so schlecht behandelt hatte.

Leise schloss er die Tür und wartete, bis Conrad sich entfernt hatte.

»Okay, Jimmy«, wandte er sich zu Matthews um. »Was genau willst du von mir?«

»Dass du mir hilfst. Sieh zu, dass mein Name in dieser Ermittlung nicht auftaucht.«

Fassungslos sah Brady ihn an. Er konnte nicht glauben, was Jimmy von ihm verlangte. Wie zum Teufel würde er Matthews’ Namen da heraushalten können? Was wäre, wenn jemand Matthews mit der jungen Frau gesehen hatte, womöglich kurz bevor sie ermordet wurde?

»Wir könnten es als Ausgleich betrachten«, schlug Matthews vor.

Brady erstarrte. Matthews hatte ihn an seiner verwundbarsten Stelle getroffen. Einmal, als er kurz davor stand, alles zu verlieren, hatte er sich an Matthews gewandt. Der ihm diskret geholfen hatte. Brady wusste noch immer nicht, wie er es geschafft hatte, wollte es auch nicht wissen. Tatsache war, dass Matthews damals für ihn dagewesen war und sein Problem gelöst hatte. Und jetzt hatte Matthews ein Problem, das Brady nun aus der Welt schaffen sollte.

»Na schön«, sagte er widerwillig. »Aber nur, wenn du mir schwörst, dass du mit der Sache nichts zu tun hast.«

»Jack, bitte, du kennst mich. Besser als jeder andere.«

»Bist du dir da sicher?«

»Was soll der Quatsch?«, fuhr Matthews auf. »Habe ich dir damals Fragen gestellt, als du verzweifelt angekrochen kamst?«

Nein, dachte Brady, hat er nicht. Er begriff selbst nicht, weshalb er Matthews in die Enge getrieben hatte. Der Mann brauchte seine Hilfe. Eine Hand wäscht die andere. So einfach war das. Zumindest theoretisch. Praktisch konnte er deswegen hinter Gitter kommen oder seinen Job verlieren. Matthews war mit einer jungen Frau zusammen gewesen, die kurz darauf brutal ermordet worden war. Und das sollte Brady verschweigen, ganz gleich, was für ihn auf dem Spiel stand? Für einen Moment schloss er die Augen. Aber er hatte keine Wahl, das wusste Matthews ebenso wie er. In dem Punkt waren die Würfel schon vor langer Zeit gefallen.

»Gut, Jimmy«, gab Brady nach. »Ich werde mich daran halten. Trotzdem brauche ich mehr als nur dein Wort. Ich muss wissen, was sich zwischen euch beiden abgespielt hat.«

Matthews blieb stumm.

»Jimmy, mach den Mund auf. Du redest mit mir, Jack Brady.«

»Ich möchte nicht, dass du in die Sache verwickelt wirst.«

»Wie bitte? Du sitzt hier und erzählst mir, dass du die Tote gekannt hast. Nein, nicht nur das, sondern auch, dass du vor ihrem Mord mit ihr zusammen warst. Wie soll ich denn da nicht verwickelt sein?«

Matthews seufzte und barg das Gesicht in den Händen.

»Das verstehst du nicht«, murmelte er.

»Sehr richtig. Das verstehe ich nicht.«

»Ich… ich stecke in Schwierigkeiten, Jack. Bis zum Hals. Ich wüsste nicht mal, wo ich anfangen sollte, dir irgendetwas zu erklären.«

Dermaßen unsicher und verzweifelt hatte Brady ihn noch nie erlebt.

»Jimmy?«

Matthews ließ die Hände sinken und sah auf.

»Du hast es nicht getan, oder?«

»Nein.«

»Dann könnten wir doch –«

»Halt die Klappe, Jack«, unterbrach ihn Matthews und sprang auf. »Sei endlich still.«

Erregt begann Matthews vor Brady auf und ab zu laufen.

»Du kapierst es einfach nicht. Nein, ich habe sie nicht umgebracht. Aber selbst wenn du das glaubst, wäre es noch das geringste meiner Probleme.«

»Dann sag mir jetzt, was los ist.«

»Das kann ich nicht.«

Brady gab auf. Solange Matthews in diesem Zustand war, hatte es keinen Zweck, weiter mit ihm zu reden. Zuerst musste Matthews sich wieder beruhigen. Danach konnten sie beide überlegen, wie sie am besten vorgehen sollten.

»Geh nach Hause«, schlug er vor. »Schlaf dich aus. Dann sehen wir weiter.«

Matthews nickte erschöpft und ging zur Tür.

»Jimmy?«, fragte Brady. »Wer ist die Ermordete?«

»Später«, antwortete Matthews. »Zuerst folge ich deinem Rat und werde schlafen. Danach fange ich an nachzudenken. Und dann erzähle ich dir alles, was du wissen willst.«

Matthews öffnete die Tür und drehte sich noch einmal um.

»Aber eines solltest du nicht vergessen. Falls irgendetwas durchsickert, bin ich nicht der Einzige, der etwas zu verbergen hat.«
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Brady tat sein Bestes, unauffällig in den Konferenzraum zu schlüpfen. Wie immer war sein Bestes nicht gut genug, nicht wenn es um Gates ging.

»Ah, Jack. Wie schön, dass Sie sich doch noch zu uns gesellen«, begrüßte Gates ihn kühl.

Arschloch, dachte Brady und sah die Gesichter, die sich ihm zudrehten, als er die Tür leise schloss. Gerade mal zwanzig Minuten hatte er sich verspätet, aber Gates hasste Unpünktlichkeit.

Für einen Moment überlegte Brady, den Platz vorn neben Gates einzunehmen, doch dann entdeckte er DS Robert Adamson an dessen Seite und zog es vor, sich an die hintere Wand zu lehnen.

Adamson musterte ihn spöttisch. Brady hielt seinen Blick fest, bis der andere sich abwandte. Adamson gehörte zur Ermittlungsbehörde von North Shields. Offenbar gehörte er zum zusätzlichen Personal, das Gates für diesen Fall angefordert hatte. Typen wie Adamson waren Brady verhasst, arrogante Studierte, die ihren Weg nach oben im Eiltempo zurücklegten.

Adamson maß einen Meter achtzig, aber seine schwere Statur ließ ihn größer erscheinen. Selbst sein rötlich blondes Haar mit der zerzausten Trendfrisur war Brady zuwider, ebenso das stets frisch rasierte kantige Kinn und die kalten blauen Augen. Auch die Art, wie er alles an sich raffte, war Brady ein Dorn im Auge, zumal Adamson sich stets hinter irgendwelchen Regeln versteckte. Darüber hinaus trug er ausnahmslos elegante dunkle Anzüge, weißes Oberhemd und Krawatte, sah aus wie ein Politiker und war Brady ebenso suspekt.

Schon bei ihrer ersten Begegnung wusste Brady, dass er einen Schwätzer vor sich hatte, mit tollkühnem Gehabe, das er ihm nicht abgenommen hatte. Adamson musste das gemerkt haben, denn seitdem behandelte er Brady mit der Feindseligkeit eines Rivalen. DI war er noch nicht, aber Brady war sicher, dass er nach dem Rang gierte, und als er ihn jetzt so neben Gates stehen sah, hatte er den Verdacht, dass er kurz davor war.

Brady ließ seinen Blick über die Versammelten schweifen, entdeckte Conrad und nickte ihm zu, dankbar, dass er ihn als Stellvertreter hatte und nicht Adamson, der ihm jederzeit ein Messer in den Rücken jagen würde. Sein Blick fiel auf Harvey, der ihn angrinste. Dann überflog er den Rest, etwa dreißig Gesichter, von denen er vielleicht zwanzig kannte. Entweder waren in seiner Abwesenheit neue Leute eingestellt worden, oder aber die Unbekannten stammten aus anderen Revieren, die für diesen Mordfall einberufen worden waren.

Im Geist war Brady noch immer bei seinem Gespräch mit Matthews und hörte Gates nur mit halbem Ohr zu. Dann entdeckte er Anna Kodovesky, die vor ihm saß, die langen Beine übereinandergeschlagen, der Rock hochgerutscht. Es war ihr vielleicht gar nicht mal bewusst, aber Brady hatte nichts dagegen. Ebenso wenig wie die beiden, die links und rechts von ihr saßen.

Gleich an ihrem ersten Tag als Detective Constable hatte Kodovesky klargemacht, dass sie sich ausschließlich für ihren Job interessiere. Brady war das ganz recht, denn sie war eine ausgezeichnete Polizistin. Andere sahen nur ihre langen Beine und schlossen Wetten ab, wer sie als Erster herumkriegen würde. Inzwischen war der Einsatz auf einen Tausender gestiegen, denn geschafft hatte es noch keiner. Brady hielt Kodovesky für zu klug, um sich mit einem von ihnen abzugeben. Auch gegen die Wette unternahm er nichts, denn sie wusste sich allein zu wehren. Im Übrigen hätte sie ihn zur Schnecke gemacht, hätte er sich jemals angemaßt, ihre Ehre zu verteidigen.

Brady richtete seine Aufmerksamkeit auf Gates, der langsam zum Ende seiner Rede kam. Allem Anschein nach hatten sie nicht das Geringste in der Hand, nicht einmal den Namen der Toten. Gates schien den Fall als Sexualverbrechen zu betrachten und berief sich auf die Statistik, nach der neun von zehn Fällen sexuell motiviert waren. Brady hatte seine Zweifel. Ihr Mordopfer war nicht vergewaltigt worden, denn nichts an ihrem Körper hatte darauf hingewiesen. Die Wut der Attacke wirkte zu persönlich. Das war der hasserfüllte Angriff eines Menschen, der sein Opfer gekannt hatte.

Er steckte sich ein Pfefferminz in den Mund und machte sich für das anstehende Gespräch mit Gates bereit.

»Also, Leute«, schloss Gates. »Macht euch an die Arbeit. Keiner – nicht ein Einziger – geht mir heute nach Hause, ehe wir wissen, wer das Mordopfer ist. Verstanden? Urlaub ist bis auf Weiteres gestrichen. Eine Schicht von achtzehn Stunden wird die Regel sein. Hier steht nicht nur euer Job auf dem Spiel, sondern auch meiner.«

Der Hinweis war auf ihn gemünzt, dessen war Brady sich sicher.

»In vier Stunden treffen wir uns hier wieder, und bis dahin hätte ich gern ein erstes Ergebnis, das ich heute Nachmittag auf der Pressekonferenz vortragen kann.«

Sag doch gleich, dass du befördert werden willst, dachte Brady, denn dass Gates auf die Position des Chief Superintendent aus war, wusste jeder. Er beschloss, sich schleunigst zu verdrücken, bevor Gates ihn sich schnappen konnte, und in Ruhe über Matthews’ Forderung nachzudenken, die ihm noch immer quer im Magen lag.

»Jack«, rief Gates. »Wohin denn so eilig? Wir haben uns ja noch gar nicht gesprochen.«

Brady drehte sich um. Gates betrachtete ihn mit gehobenen Brauen, neben ihm Adamson, selbstgefällig und gewichtig.

»Nein, Sir«, antwortete Brady pflichtschuldig und versuchte, durch die Nase zu atmen. Das Pfefferminz hatte sich zwar aufgelöst, aber er war sich nicht sicher, ob sein Atem nicht die Trinkerei der letzten sechs Monate verraten würde.

Gates war zehn Jahre älter als er, hatte in etwa dieselbe Größe, war aber bestens in Form. Anders als Brady trainierte er regelmäßig im Fitnessstudio des Reviers, trug sein schütter werdendes Haar kurz geschoren und wirkte alles in allem jünger, als er war.

Wie immer wunderte Brady sich darüber, dass jemand, der braune Augen hatte, dermaßen kalt und abweisend blicken konnte. Tiefe verbitterte Falten hatten sich in Gates’ Mundwinkel gegraben, als würde er ständig enttäuscht und müsse sich mit Minderem begnügen. Die Aknenarben in seinem Gesicht wurden zum Teil von Bartstoppeln verdeckt, doch alles miteinander verlieh ihm einen Ausdruck brutaler Härte.

Gates zupfte den Ärmel seiner goldbetressten schwarzen Uniform zurecht. Brady registrierte die manikürte Hand und die Manschette eines teuren blütenweißen Hemdes.

»In zehn Minuten treffen wir uns in meinem Büro«, teilte er Brady mit.

»Ja, Sir.«

Irgendein Gefühl sagte Brady, dass Gates ihm die Ermittlung in diesem Mordfall nicht zutraute. Hinzu kam Adamson, der auf dem Weg nach oben war, wohingegen er auf dem Weg nach unten war, denn das hatte Gates ihm früher mehrfach zu verstehen gegeben.

»Sie kennen doch DS Robert Adamson?«, fragte Gates.

Adamson lächelte tückisch.

»Wir sind froh, ihn an Bord zu haben. Leider konnte ich ihn nicht überreden, sich zu uns versetzen zu lassen.«

Was für ein Pech, dachte Brady.

»Bitte, seien Sie pünktlich«, ordnete Gates kühl an. »Wir haben noch etwas zu bereden«, fügte er hinzu, als er auf dem Absatz kehrtmachte.
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Gates musterte Brady und räusperte sich.

»Wissen Sie, was Lyndon B. Johnson mal über J. Edgar Hoover gesagt hat?«

Brady schüttelte den Kopf und fragte sich, was er vorhatte.

»Es ist besser, wenn jemand von drinnen nach draußen pisst als von draußen nach drinnen. Was Sie nun betrifft, wäre es mir am liebsten, Sie würden hier gar nicht mehr pissen. Aber aus unerfindlichen Gründen hält Chief Superintendent O’Donnell die Hand über Sie. Wie Sie das schaffen, weiß ich nicht, aber wenn er geht, verschwinden auch Sie in der Versenkung.«

»Ja, Sir«, entgegnete Brady. Er wusste, dass Simone Henderson sich aus persönlichen Gründen hatte versetzen lassen, was ihm offenbar weitere Minuspunkte eingetragen hatte.

Hätte er gekonnt, hätte Brady selbst um seine Versetzung gebeten. Die Frage war nur, wer ihn bei seinem Ruf haben wollte.

»Was wissen Sie über Matthews?«, fuhr Gates fort.

Brady zuckte die Achseln.

»Tut mir leid, aber das genügt mir nicht. Ich weiß doch, dass Sie sich seit Ewigkeiten kennen. Vermutlich sind Sie vorhin sogar seinetwegen zu spät gekommen.«

Darauf fiel Brady so schnell keine Antwort ein.

»Matthews ist einer meiner besten Leute. Warum so jemand plötzlich die Nerven verloren hat, weiß ich nicht, aber das finde ich schon noch heraus. Und falls mir jemals zu Ohren kommt, dass Sie wussten, was mit ihm los war, laufen Sie bis zu Ihrer Pensionierung in Blyth Streife.«

»Ich hab’s verstanden, Sir.«

»Wunderbar. Außerdem habe ich Amelia Jenkins angefordert. Sie wird uns in diesem Mordfall unterstützen.«

Brady runzelte die Stirn.

»Sie freut sich auch nicht sonderlich, wieder mit Ihnen zu tun zu haben.«

Brady zog es vor zu schweigen.

»Wir brauchen jede erdenkliche Hilfe. Ich möchte nicht, dass es zu einer Wiederholung des Falls Megan Carter kommt. Diesen Fall hier lösen Sie umgehend, verstanden? Und wenn das für Sie heißt, mit Jenkins zusammenzuarbeiten, dann tun Sie das gefälligst.«

»Bei allem Respekt, Sir, aber Amelia Jenkins ist Psychologin. Was kann denn so jemand zu einem Mordfall beitragen?«

»Offenbar mehr, als Ihnen klar ist.«

Gates legte die Hände auf den Schreibtisch und beugte sich vor.

»Sollten Sie ein Problem mit dieser Zusammenarbeit haben, müssen Sie es nur sagen. Dann ziehe ich Sie ab und suche mir jemand anders, der die Untersuchung leitet. DS Adamson beispielsweise wäre überglücklich, mit Jenkins zu kooperieren.«

Brady atmete tief durch und schluckte die Antwort hinunter, die ihm auf der Zunge lag. »Ich habe damit kein Problem. Dr. Jenkins wird sicherlich großartige Arbeit leisten.«

»Schön, dann wäre das ja geklärt. In einer halben Stunde ist Jenkins hier. Sie nehmen sie bitte in Empfang und schildern ihr das, was wir bisher wissen.«

»Es gibt ein paar Hinweise, denen ich jetzt eigentlich nachgehen möchte«, versuchte Brady sich herauszuwinden. »Ich werde DS Harvey bitten, mich bei Dr. Jenkins zu vertreten.«

»Nein. Wenn Sie es nicht machen können, dann übernimmt das Adamson. Nichts gegen Harvey, aber in dem Punkt ziehe ich Adamson vor.«

Klar, dachte Brady. Adamson passt dir besser, weil er im Gegensatz zu Harvey studiert hat. Deshalb ist er aber noch lange nicht der bessere Polizist. Wie Brady hatte Harvey sich von unten auf hochgedient, ohne Studium und Beziehungen, nur durch harte Arbeit.

»Also, was ist jetzt?«, fragte Gates.

»Ich sage Adamson Bescheid.« Brady stand auf und wandte sich zum Gehen.

»Einen Moment noch.« Gates winkte ihn zurück auf den Stuhl. »Ich hätte da noch eine Sache. Nur unter uns.«

Beunruhigt sah Brady ihn an und setzte sich wieder.

»Es geht um Claudia.«

Brady hielt den Atem an.

»Vermutlich wissen Sie, dass O’Donnell ihrem Vorschlag stattgegeben hat.«

»Nein, das wusste ich nicht.«

»Wie dem auch sei. Inzwischen hat O’Donnell die Einwilligung des Innenministeriums, einschließlich der Gelder, die dazugehören.«

Brady schwirrte der Kopf. Nicht einmal das hatte Claudia ihm mitgeteilt. Vor anderthalb Jahren hatte sie die Einrichtung einer juristischen Beratungsstelle angeregt. Sie sollte die Aktivitäten der Polizei von Northumbria und der staatlichen Stelle zur Bekämpfung des Menschenhandels in Sheffield koordinieren. Auf lange Sicht hatte Claudia eine ähnliche Stelle für Newcastle im Auge gehabt.

Das waren die Themen, die ihr am Herzen lagen, zu sehr, wie Brady immer gefunden hatte. Er entsann sich der zahllosen unbezahlten Stunden, in denen sie Frauen und Kinder vertreten hatte, die als Sexsklaven aus Osteuropa und Afrika in den Nordosten Englands geschleust worden waren. Claudia kämpfte gegen die Gesetzesmühlen, in die diese Menschen gerieten, falls sie sich von ihren Ausbeutern befreiten, aber immer noch Illegale waren, voller Furcht, ausgewiesen und in eine Heimat zurückgeschickt zu werden, wo sie erneut versklavt oder ermordet werden konnten. Claudia hatte sich für deren Anspruch auf Asyl eingesetzt. In einigen Fällen hatte sie gewonnen, in anderen verloren und ohnmächtig zusehen müssen, wie die Frauen und Kinder wieder da endeten, wo sie begonnen hatten.

Er konnte nicht glauben, dass sie ihm das nicht erzählt hatte. Er versuchte, mit dieser Situation klarzukommen. Er wollte sich vor Gates keine Blöße geben, aber der Gedanke, dass er sie endgültig verloren hatte, brachte ihn um den Verstand.

»Ich erzähle Ihnen das nur, weil Claudia die Leitung dieser Stelle abgelehnt hat«, hörte er Gates sagen.

»Was?« Wie betäubt starrte er Gates an. Die Position hatte Claudia alles bedeutet. »Warum?«

Wie konnte sie etwas ablehnen, für das sie monatelang von morgens bis abends gekämpft hatte?

»Ich hatte gehofft, dass Sie mir das erklären können.«

Brady schüttelte den Kopf.

Natürlich kannte er den Grund, ebenso wie Gates. Wortlos stand er auf und verließ Gates’ Büro.
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»Könnten Sie mir einen Gefallen tun?«, fragte Brady.

Turner grinste. »Wenn da ein Bier für mich drin ist.«

»Für Sie sind es sogar zwei«, antwortete Brady und lächelte.

Dann sah er sich um, und sein Lächeln verschwand. Noch nie hatten sich so viele Polizisten auf dem Revier getummelt. Aber für diesen Fall waren welche aus allen Einheiten der Region zusammengezogen worden, denn Whitley Bay besaß nur eine kleine Einsatztruppe für Kapitalverbrechen. Getrunken wurde in dem Ort zwar rund um die Uhr, aber zu Morden kam es selten und erst recht nicht in West Monkseaton, wo die Menschen weitab vom Stadtkern wohnten und wahrscheinlich nicht einmal ahnten, was sich nachts in den verrufenen Straßen abspielte. Brady kannte die Kriminellen ihrer ortseigenen Mafia, die einen Gegenspieler gelegentlich im Tyne entsorgten, aber auch davon bekamen die ordentlichen Bürger nichts mit. Schlägereien und Einbrüche waren typisch für Whitley Bay, aber ein Mord in der feineren Gegend war eine völlig andere Geschichte.

»Was für einen Gefallen?«, riss Turner ihn aus seinen Gedanken.

»Ich habe da so ein Gefühl und will nicht, dass darüber geredet wird.«

Brady wusste, dass Turner auf seiner Seite stand und wie er ein Mann der alten Schule war. Nicht wie die Neuen, die weder Instinkt noch Gefühl kannten, sondern die Details eines Falls in Datenbanken eingaben und auf ihre Erleuchtung warteten. Selbst Brady räumte mitunter ein, dass Computer zeitsparend waren und in Sekunden das verarbeiteten, was sonst ein Dutzend Polizisten eine ganze Woche beansprucht hätte. Und doch vertraute er in erster Linie seinem Instinkt, denn der hatte ihn nur selten in die Irre geführt. Aber mit Gefühlen und Instinkten hatte sein Anliegen nichts zu tun. Seit Matthews’ Offenbarung wusste er ja, dass ihr Opfer fünfzehn Jahre alt war.

Turner sah ihn abwartend an. Er hatte schon Dienst geschoben, als Brady neu hinzugekommen war, und wusste mehr als die meisten der anderen zusammengenommen, auch wenn das selten gewürdigt wurde. Mit Sicherheit nicht von der neuen Garde, die weder trank noch Kameradschaft kannte noch sich überhaupt großartig für ihren Job interessierte. Politische Ränkespiele, das war deren Metier, nach oben zu gelangen, ohne sich jemals die Hände zu schmutzig zu machen, und Leute wie Brady und Turner an die Wand zu drücken, für die sie ohnehin keine Achtung hatten, sondern die sie bestenfalls als lästig empfanden.

»Ja, um was geht’s denn nun?«, fragte Turner schließlich.

»Ich brauche die Liste aller weiblichen Personen im Alter von fünfzehn bis achtzehn, die in den letzten Wochen im Nordosten als vermisst gemeldet wurden.«

»Wenn das alles ist.« Turner drehte sich zu seinem Computer um. Wenig später reichte er Brady drei ausgedruckte Seiten.

»Danke. Jetzt schulde ich Ihnen ein Bier.«

»Die Biere, die Sie mir schulden, kann ich schon gar nicht mehr zählen«, entgegnete Turner und zwinkerte Brady zu.

Brady steckte die Ausdrucke ein und verzog sich in sein Büro. Dort setzte er sich an seinen Schreibtisch und überflog die Liste der Namen, Altersangaben und Adressen.

Erst am Ende der dritten Seite wurde er fündig. Sophie Washington, 15, West Monkseaton.

Für einen Moment wunderte er sich, dass die anderen ihm nicht schon zuvorgekommen waren, doch die anderen waren auf der Suche nach einer Frau zwischen achtzehn und dreißig. Es war ja naheliegend, schließlich hatte auch er die Tote auf achtzehn, neunzehn oder Anfang zwanzig geschätzt. Ohne Matthews hätte er niemals auf eine Fünfzehnjährige getippt.

Brady schaute auf das Datum der Vermisstenanzeige. Um drei an diesem Morgen war die fünfzehnjährige Sophie Washington, wohnhaft bei ihren Eltern in West Monkseaton, als vermisst gemeldet worden. Wie um sich zu vergewissern, las er die Angaben noch einmal.

Falls dieses Mädchen ihr Mordopfer war, würde sich nichts vertuschen lassen. Vielmehr wäre die Hölle los, und zwar von Anfang an.
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»Verdammt und zugenäht«, fluchte Brady, als er den Anruf beendete, bei dem er nur die Mailbox von Matthews’ Handy erreicht hatte. Er warf einen Blick auf die Uhr. Neun Uhr siebenundvierzig. Ihm blieb nichts anderes übrig, als Matthews zu Hause anzurufen.

Wo sich niemand meldete.

Fluchend schnappte Brady sich seine Jacke und humpelte aus dem Büro, um Conrad zu suchen.

»Los, Conrad, worauf warten Sie noch?« Brady knallte die Wagentür zu.

Er war wütend und wollte es an jemandem auslassen, und Conrad war greifbar. Am liebsten hätte er sich Matthews vorgenommen, aber den konnte er dummerweise nicht erreichen.

»Ich warte auf Sie, Sir«, erwiderte Conrad. »Wie immer.«

Brady grinste. Es tat doch gut, wieder zurück zu sein.

»Und Dr. Jenkins«, setzte Conrad hinzu. »Sie hat gefragt, ob sie mitkommen könne.«

»Nicht wirklich, oder? Warum will sie denn mit uns fahren?«

Conrad warf ihm einen vorsichtigen Blick zu. »Vielleicht weil DCI Gates sie zur Mitarbeit aufgefordert hat?«

»Ja und?«

»Nichts und. Sie kam an, hat gesehen, dass ich auf dem Weg nach draußen war, und darauf bestanden mitzukommen. Hat irgendetwas von ersten Informationen gesagt.«

»Das kann sie vergessen. Fahren Sie los. Um Dr. Jenkins kümmere ich mich später.«

»Wie Sie möchten, Sir. Aber das wird sie nicht sehr glücklich machen.«

»Fein, da wären wir dann schon zwei.«

»Aber Sie wissen doch, wie sie ist. Sie hasst es, hintergangen zu werden.«

»Wer tut das nicht?« Brady dachte an Claudia.

Er zog sein Zigarettenpäckchen hervor und klopfte eine Zigarette heraus. »Stört es Sie, wenn ich rauche?«

»Wäre das von Belang?« Conrad ließ sein Seitenfenster herunter.

»Vielen Dank.«

»Aber bitte keine Asche fallen lassen.«

Erst da fiel Brady auf, dass Conrads Wagen brandneu war, auch wenn er genau wie der vorherige aussah.

»Ich glaube, Sie verdienen zu viel.« Brady wedelte über das mit allen Schikanen ausgestattete Armaturenbrett hinweg.

Als er die Zigarette angezündet hatte, inhalierte er gierig und nahm sich vor, nur ja kein Loch in die Lederpolster zu brennen. Dann lehnte er seinen Kopf an die Nackenstütze, schloss die Augen und genoss die kalte, feuchte Luft, die über seine Haut strich. Er war müde, denn er hatte nur ein paar Stunden geschlafen.

»Ist schon bekannt, wer die Ermordete ist?«

»Nein, Sir. Es gibt die eine oder andere Vermutung, aber etwas Konkretes haben wir noch nicht.«

Brady hatte nichts anderes erwartet.

Als sein Handy klingelte, meldete er sich, ohne nachzudenken.

»DI Brady?«

»Ja.«

»Vielen Dank, dass Sie meine Zeit verschwendet haben.«

»Was soll das heißen?«

»Das wissen Sie ganz genau. Kaum hatte ich Ihnen den Rücken gekehrt, da waren Sie schon verschwunden. Das ist zwar nichts Neues, aber trotzdem handelt es sich hier nicht um eine Therapiestunde, sondern um eine Mordermittlung. Der ich mich nicht aufgedrängt habe, vielmehr wurde ich von DCI Gates um meine Expertise gebeten.«

»Tut mir leid, dass ich wegmusste«, entgegnete Brady betont sachlich. »Aber ich hatte DS Adamson gebeten, Sie mit dem Fall vertraut zu machen.«

»Ich habe Patienten absagen müssen, um Ihnen zur Verfügung zu stehen. Aber wenn Ihnen an meiner Hilfe nichts liegt, dann sagen Sie das bitte, statt sich still und leise zu verdrücken. Obwohl Sie das ja perfekt können.«

»Ich finde es immer wieder erstaunlich, auf was für Gedanken Sie kommen.«

»Den Mist können Sie sich sparen, Jack.«

»Tja dann, bis später. Ich melde mich, wenn ich wieder im Revier bin.« Brady drückte die Austaste.

»Könnte es sein, dass Dr. Jenkins unzufrieden ist?«, erkundigte sich Conrad.

»Den Eindruck könnte man haben«, schmunzelte Brady. »Biegen Sie da vorn rechts ab.«

Behutsam lenkte Conrad seinen neuen Wagen auf die rechte Fahrspur.

»Aber sie hat ja Adamson, der ihr erzählen kann, was er weiß.«

Conrad warf ihm einen Seitenblick zu. »Sehen Sie sich vor, Sir. Adamson interessiert sich nur für seine eigene Person. So einer ist kein Teamplayer. Wie es heißt, möchte er dringend befördert werden. Wie und ob auf Kosten eines anderen, ist ihm völlig einerlei.«

»Mögen Sie Adamson nicht?«

»Wir haben zur selben Zeit angefangen und zwei Jahre lang zusammengearbeitet. Danach habe ich mir geschworen, nie mehr etwas mit ihm zu tun zu haben.«

»Es war so schlimm?«

»Es war kaum auszuhalten.«

Obwohl Brady nichts von Adamson hielt, wunderte er sich, dass Conrad sich dermaßen abfällig über ihn äußerte, denn das tat er sonst bei keinem. Er verbuchte es als weiteren Grund zur Beunruhigung.

»Wohin jetzt?«, fragte Conrad.

Brady schaute auf die Straße. Sie hatten die Seatonville Road erreicht und waren kurz vor ihrem Ziel.

»Fairfield Drive, Nummer achtzehn.«

»Darf ich fragen, warum wir dahin fahren?«

»Später. Im Moment folge ich lediglich einem Gefühl. Je weniger Sie darüber wissen, desto besser.«
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Vor dem Haus Nummer achtzehn verließ Brady den Wagen und bat Conrad zu warten.

Die Einfahrt war neu gepflastert und wurde von Büschen und Bäumen gesäumt. Vor dem weißen Garagentor stand eine dunkelblaue BMW-Limousine der Fünferserie, höchstens ein Jahr alt.

Brady betrat die weiße Holzveranda, holte Luft und drückte auf die altmodische Klingel. Während er darauf wartete, dass jemand kam, betrachtete er die Buntglasfenster in der Tür, die er für Originale aus den Zwanzigerjahren des letzten Jahrhunderts hielt. Darunter hingen ein antiker Türklopfer aus Messing in Form eines Löwenkopfes und der Briefkasten.

Von drinnen näherten sich schwere Schritte. Dann wurde die Tür geöffnet, und Brady fand sich einem Mann Mitte vierzig gegenüber.

»Ja, bitte?«, fragte dieser knapp.

Auf den ersten Blick machte die Kleidung des Mannes einen konservativen, aber keineswegs steifen Eindruck, denn das gestreifte Sporthemd war von Armani, die dunkelgraue Bundfaltenhose von Crombie und die schwarzen Schuhe von Kurt Geiger. Da will jemand gut aussehen, dachte Brady, und zwar auf diese unaufdringliche Weise, der man nicht gleich anmerkt, wie viel er dafür hingeblättert hat.

»DI Jack Brady.« Brady hielt seine Dienstmarke hoch. »Mr Simmons?«

Der Mann nickte. »Entschuldigen Sie die Störung. Aber dürfte ich Ihnen ein, zwei Fragen über Ihre Stieftochter Sophie stellen?«

Mr Simmons sah aus, als dächte er nach. Brady betrachtete das frisch rasierte Gesicht, das kurze schwarze, mit Grau gesprenkelte Haar, die schwarz gerahmte Brille von Dior und die rot geränderten Augen, die sich argwöhnisch verengten und in den Winkeln scharfe Falten bildeten.

Zu guter Letzt zog Simmons die Tür ganz auf und trat zur Seite. Brady folgte ihm durch ein Vestibül aus Buntglasscheiben in eine Eingangshalle, wo seine Schritte auf dem blank polierten Parkettfußboden knarzten. Eine mächtige hölzerne Wendeltreppe führte nach oben, darunter standen ein antiker Sekretär mit weinrotem Ledersessel. An der Wand gegenüber ein Eichentisch, der aussah, als habe er einst in einem Refektorium gestanden, darauf eine kleine Tiffanylampe und ein leerer Briefständer aus Messing. An der Wand über dem Eichentisch hing ein gewaltiger Spiegel, der ein Stück der Wendeltreppe wiedergab.

Sie gingen einen Flur entlang, als Brady frischer Kaffeegeruch aus der Küche entgegenkam. Brady blieb stehen, als er in der Tür eine Frau stehen sah. Sie war um die vierzig, mit langem blondem Haar und geblümtem schwarzem Seidenkimono, den sie enger um sich zog, während sie ihm unruhig entgegensah. Zehn Uhr morgens, dachte Brady, und immer noch nicht angekleidet, doch dann erfasste er den verzweifelten Ausdruck ihrer blauen Augen und die winzige Hoffnung, die bei seinem Anblick in ihnen aufschimmerte.

Am liebsten hätte er auf dem Absatz kehrtgemacht. Ihre Haare und die Form ihres Kopfes erinnerten ihn an die Tote, doch am schlimmsten war diese Hoffnung in ihren Augen, die in Kürze erlöschen würde. Er überlegte, ob er sich entschuldigen und von einem Irrtum sprechen sollte. Anschließend würde er zurückfahren und irgendeinen armen Hund auf dem Revier bitten, die Aufgabe für ihn zu übernehmen. Aber dann verwarf er die Gedanken. Er selbst musste es tun. Allein Matthews zuliebe war es seine Pflicht, die Sache bis zum Ende durchzuziehen.

Simmons zupfte ein Foto unter einem Magnet am Kühlschrank hervor und reichte es Brady. »Hier, nehmen Sie das.«

Brady und Mrs Simmons saßen an dem großen Holztisch inmitten der geräumigen Küche, vor jedem eine Tasse schwarzer Kaffee. Aus Höflichkeit hatte Brady das meiste seines Kaffees getrunken. Mrs Simmons hatte ihre Tasse nicht angerührt.

»Danke.« Brady betrachtete das Schulfoto von Sophie. »Ein hübsches Mädchen.«

Simmons gab ihm keine Antwort und setzte sich auch nicht an den Tisch. Geistesabwesend starrte er durch die Glastür auf die Terrasse und den Rasen dahinter.

Als Conrad in den Fairfield Drive einbog, hatte Brady lediglich registriert, dass das Grundstück der Simmons an brachliegende Felder grenzte. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass nur der Holzzaun am Ende der weiten Rasenfläche das Grundstück von ihrem Tatort trennte.

»Noch einmal zur Sicherheit«, begann er. »Sophie ist um halb sechs am späten Nachmittag von hier aufgebrochen, um Evie Matthews zu besuchen.«

»Das habe ich doch schon gesagt.« Simmons fuhr herum. »Aber bitte, dann eben noch mal. Evie ist ihre beste Freundin. Sophie ist ständig da drüben bei den Matthews. Sie und Evie sind unzertrennlich.«

In Bradys Magengrube begann ein nervöses Kribbeln. Warum um alles in der Welt hatte Matthews nichts davon erwähnt?

Noch einmal studierte er das Foto. Da waren die langen blonden Haare, ebenso wie bei der Toten, aber das allein besagte noch nicht viel.

»Und um wie viel Uhr haben Sie versucht, Sophie auf ihrem Handy zu erreichen?«

»So gegen zwanzig vor drei morgens«, antwortete Simmons gereizt und fuhr sich mit der Hand durch sein kurzes Haar.

»Warum so spät?«

»Weil ich vor dem Fernseher eingenickt war. Als ich wach wurde, war es halb drei. Louise war schon im Bett, und natürlich nahm ich an, dass auch Sophie wieder zurück sei. Erst als ich in ihrem Zimmer oben nachgeschaut habe, wusste ich, dass sie nicht da war.«

»Ist das ungewöhnlich?«

»Selbstverständlich«, erwiderte Simmons.

Die Antwort kam zu schnell, dachte Brady und sah, wie Simmons seiner Frau einen Blick zuwarf, wie um sie zu bitten, keinen Einwand zu erheben.

Brady wandte sich zu Louise Simmons um.

Sie schaute ihren Mann fragend an. Dann nickte sie steif.

»Könnte sie denn ausgerissen sein?«, wagte Brady sich vor.

Entnervt stieß Simmons den Atem aus.

»Ich meine, hätte sie einen Grund gehabt, nicht nach Hause zu kommen? Weil Sie vielleicht einen Streit hatten oder mit einem Freund nicht einverstanden waren, irgend so etwas.«

»Nein! Sophie hatte keinen Grund wegzulaufen. Und was Freunde angeht – mein Gott, sie ist erst fünfzehn. Sie hat sich für ihre Freundinnen interessiert, aber nicht für Jungen.«

»Vielleicht ist sie über Nacht bei einer Freundin geblieben.«

»Aber nicht, ohne uns etwas davon zu sagen. Wir haben Ihren Kollegen schon erklärt, wohin sie gegangen ist. Und dass sie von dort um zehn Uhr abends aufgebrochen ist.«

»Es tut mir leid, Mr Simmons, aber das sind nun mal die Standardfragen, die ich stellen muss.«

»Schön, aber dann beeilen Sie sich damit. Je schneller wir hier fertig sind, desto eher können Sie sich wieder auf die Suche nach unserer Tochter machen.«

»Das werde ich auch.«

Noch einmal drehte Brady sich zu Louise Simmons um. »Wissen Sie, was Sophie gestern Abend anhatte?«

»Einen schwarzen Baumwollrock und ein T-Shirt«, antwortete sie leise. »Und ihre Ugg-Stiefel.«

»Sonst noch etwas?«, fragte Brady behutsam.

Sie schüttelte den Kopf und kämpfte mit den Tränen.

»Sind Sie sicher?«

»Oh … und einen schwarzen Schal«, flüsterte Mrs Simmons und biss sich auf die Lippe.

Tränen liefen über ihre Wangen, als sie das Foto auf dem Tisch betrachtete.

»Hatte Sophie irgendwelche Tätowierungen?«, fragte Brady so sanft wie möglich. »Oder trug sie sonst irgendeinen Körperschmuck?«

»Was soll das alles?«, brach es aus Simmons hervor. »Warum quälen Sie uns mit solchen Fragen?«

»Weil es Standardfragen sind«, wiederholte Brady ruhig.

Er schaute zu Louise Simmons hinüber.

Wie betäubt schüttelte sie den Kopf.

»Nein – nein, so etwas hat sie nicht. Sie ist doch erst fünfzehn.«

Simmons wandte den Blick ab.

»Stimmen Sie dem zu, Sir?«, hakte Brady nach. »Hatte Sophie eine Tätowierung oder nicht?«

Ohne Brady anzusehen, antwortete Simmons: »Sie haben doch gehört, was meine Frau gesagt hat. Sophie ist ein fünfzehnjähriges Schulmädchen.«

Auch ohne die Hilfe von Amelia Jenkins wusste Brady, dass der Mann auswich. Jede Wette wäre er eingegangen, dass Simmons sowohl von der Tätowierung als auch dem Nabelring wusste. Die Frage war nur, warum er es nicht zugeben wollte.

»Also kann ich mich auf Ihre Aussage verlassen«, beharrte Brady.

»Sie sollten mir lieber sagen, warum Sie das unbedingt wissen wollen«, schlug Simmons zurück. »Sie sind doch derjenige, der hier etwas verheimlicht.«

»Ich muss mich an die Regeln halten.« Brady stand auf. »Sobald ich etwas Neues erfahre, melde ich mich.«

Mit tränenfeuchtem Gesicht sah Louise Simmons zu ihm hoch, in ihrem Blick noch immer der kleine Rest Hoffnung, dass Brady ihre Tochter lebend zurückbringen würde. Unter ihren blauen Augen war die Wimperntusche verlaufen, und das blonde Haar fiel ihr wirr ins Gesicht. Dennoch erkannte Brady die auffallende Ähnlichkeit zwischen ihr und dem Mädchen auf dem Foto.

Simmons dagegen wirkte erstaunlich gefasst, wartete nur ungeduldig darauf, dass Brady verschwinden möge.

Brady verabschiedete sich von Louise Simmons. Er hätte ihr gern etwas Tröstendes gesagt, aber er wollte ihr keine falschen Hoffnungen machen.

Simmons begleitete ihn zum Ausgang und hielt Brady am Arm fest.

»Sie wissen doch etwas, oder?«

»Nein, Sir«, entgegnete Brady und bemühte sich um eine ausdruckslose Miene.

»Sie lügen«, zischte Simmons und ließ Bradys Arm los.

»Ich weiß, wie schwierig das für Sie ist, aber –«

»Wie denn?«, fiel Simmons ihm ins Wort. »Wie soll ein anderer das denn wissen?«

Brady wandte sich zum Gehen.

»Halt«, sagte Simmons. »Zuerst sagen Sie mir noch, was da hinten auf dem alten Potter-Hof vor sich geht.«

»Welchem Hof?«, wich Brady aus.

»Jetzt tun Sie doch nicht so. Seit Stunden ist da hinten alles voller Polizisten, und das Gelände haben sie auch abgesperrt.«

»Darüber kann ich leider noch nicht reden.«

»Behandeln Sie mich nicht wie einen Idioten, Detective Inspector Brady. Denn falls Sophie etwas zugestoßen ist, möchte ich das wissen.«

»Ich fahre jetzt zum Revier«, verabschiedete sich Brady und trat hinaus auf die Veranda. »Sobald ich etwas höre, gebe ich Ihnen Bescheid.«

Hinter ihm wurde die Tür zugeworfen. Auf dem Weg zum Wagen holte Brady sein Handy hervor. Er brauchte zwei Polizistinnen, Kontaktbeamtinnen, die sich um die Simmons kümmerten, wenn sie die Schreckensnachricht erhielten. Er selbst war nicht gut, wenn es um das Leid anderer Menschen ging. Er konnte Leid verursachen, wie Claudia ihm versichert hatte, aber wenn er irgendwo Trost spenden sollte, war er im Nu aus der Tür. Frustriert kickte er einen Stein aus dem Weg, sah zu, wie er über die Einfahrt zum Bürgersteig rollte, und tippte Tom Harveys Rufnummer ein.

»Tom? Hier ist Jack. Hör zu, was das ermordete Mädchen betrifft, da gibt es ein paar Hinweise.« Brady warf einen Blick zurück.

Aus der Distanz lag das Haus der Simmons friedlich inmitten einer ruhigen, angesehenen Gegend. Und doch war keine hundert Meter entfernt eine grausame Mordtat begangen worden.

Brady gab die Einzelheiten durch, nannte die Adresse und beendete das Gespräch. Dann lief er zu dem Saab, zog die Beifahrertür auf und stieg ein.

Conrad musterte ihn von der Seite. »Dass wir hier sind, das hat etwas mit dem Mord zu tun, stimmt’s?«

Brady nickte und tastete nach der Packung Zigaretten.

»War aber nur so ein Gefühl«, betonte er, kramte die Packung hervor und steckte sich eine an.

Conrad blickte ihn fragend an.

»Ein Gefühl, das mir gesagt hat, die Tote könnte zwischen fünfzehn und achtzehn sein.«

Conrads Brauen wanderten in die Höhe.

»Sie wissen ja, wie das bei Kindern heute so ist. Vor allem bei Mädchen. Wirken älter, als sie sind. Deshalb habe ich nach Vermissten zwischen fünfzehn und achtzehn gesucht.« Brady machte eine Pause, um tief zu inhalieren. »Anscheinend hatte ich recht.«

»Aber Sie sind sich nicht sicher.«

»Doch, so gut wie. Aber zuerst müssen die Eltern die Leiche identifizieren, danach –« Er brach ab und dachte an das Leid, das ihnen bevorstand.

»Und wie alt war sie?«

»Fünfzehn, Conrad. Im Grunde noch ein Kind.« Noch einmal schaute Brady auf das Haus zurück. »Fahren Sie los«, bat er. »Schaffen Sie mich so schnell wie möglich von hier weg.«

Erschöpft lehnte Brady sich zurück, schloss die Augen und versuchte, den Mordfall und alles, was er wusste, zu verdrängen. Aber der Name Matthews ließ sich nicht verscheuchen und spukte gnadenlos durch seinen Kopf.
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»Ich muss mal einen Moment durchatmen«, sagte Brady zu Conrad. »Bin gleich wieder da.«

In Wahrheit wollte er telefonieren, ohne dass Conrad mithören konnte. Über steil abfallende Stufen stieg er zum Strand von Tynemouth hinunter. Weit und breit war niemand zu sehen. Selbst die üblichen Jogger und Menschen, die ihre Hunde ausführten, waren vom düsteren Himmel und dem grauen Meer vertrieben worden. Brady blieb stehen und schaute über die Wellenberge, die sich zum Ufer wälzten. Das ist Gewalt in ihrer reinen Form, dachte er, eine wütende, bedrohliche Macht. Wie gebannt starrte er auf die herandonnernden Wogen, die sich zornig aufbäumten und ihren Schaum höhnisch über den Sandstreifen spuckten.

Conrad beobachtete Brady vom Wagen her und fragte sich, was dem Mann durch den Kopf gehen mochte. Wahrscheinlich würde er das nie genau wissen, wie auch, wenn nicht einmal Amelia Jenkins dahintergekommen war. Er sah, dass Brady sein Handy aus der Tasche holte, und hätte etwas darum gegeben, neben ihm zu stehen und zu hören, mit wem er telefonierte.

»Wo zum Teufel steckst du?«, fragte Brady.

»Es ist besser, wenn du das nicht weißt.«

»Spar dir die Geheimniskrämerei, Jimmy. Ich will wissen, wo du gerade bist.«

»Tut mir leid, Jack, aber es ist so, wie ich es gesagt habe. Lass mich einfach zufrieden, ja?«

»Du benimmst dich wie ein Idiot. Warum kommst du nicht und redest mit Gates? Oder willst du deinen Job verlieren. Nein, schlimmer noch, du könntest –«

»Meinst du, das wüsste ich nicht«, fiel Matthews ihm ins Wort. »Aber wie du siehst, habe ich keine andere Wahl.«

»Himmel noch mal, Jimmy, das ist doch alles Unsinn. Du musst dich bei uns melden. Es dauert nicht mehr lange, und wir werden die Leiche identifiziert haben. Der Rest ist doch nur noch eine Frage der Zeit.«

»Sag mal, wie begriffsstutzig bist du eigentlich? Ich habe –«

»Jimmy«, unterbrach Brady ihn. »Bitte. Lass uns in Ruhe darüber reden. Nur wir beide.«

»Keine Chance, Jack. Ich will nicht, dass du da mit hineingezogen wirst. Nicht in diese Sache.«

»Was für eine Sache ist das, verdammt noch mal?«

»Hörst du schlecht? Was glaubst du, weshalb ich abgetaucht bin?«

»Weil du eine Fünfzehnjährige an dem Abend, an dem sie ermordet wurde, nach Hause gefahren hast. Die zufällig die beste Freundin deiner Tochter war. Scheiße, Jimmy! Gates wird klar werden, dass du sie am Tatort erkannt hast.«

Matthews fing an zu lachen. Es klang so wahnhaft, dass es Brady kalt über den Rücken lief.

»Darüber mache ich mir am wenigsten Gedanken.«

»Das reicht jetzt, Jimmy. Sag mir endlich, um was es geht.«

»Um Madley.«

Für einen Moment verschlug es Brady die Sprache. »Das ist nicht wahr, oder?«

»Siehst du, ich wusste, dass du so reagieren würdest. Vielleicht begreifst du jetzt, weshalb ich dir nichts erzählen will.«

»Heiliger Himmel, Jimmy, du wirst dich doch nicht mit Madley eingelassen haben.«

Brady schüttelte den Kopf. Seit Jahren versuchten sie, den Chef der hiesigen Mafia dingfest zu machen, aber ganz gleich, was sie unternahmen, sie bekamen nie einen schlagkräftigen Beweis in die Hand. Auch dass jemand gegen ihn aussagte, konnten sie vergessen, denn Madleys Rachsucht war allseits bekannt. Er wurde gefürchtet und gleichzeitig bewundert, hatte angeblich Millionen aus dem Drogenhandel gezogen und besaß ein prächtiges Anwesen in der feinen Gegend von Whitley Bay und ein Gut in der schönsten Ecke von Northumberland.

Brady hatte den Gutshof gesehen, das Haupthaus aus dem achtzehnten Jahrhundert, die Nebengebäude, Stallungen, Pferdekoppel, den Wald und die Felder. Hinter dem elektronisch gesicherten Eingangstor begann eine lange Kieszufahrt, die von hohen alten Bäumen gesäumt war. Sie mündete in den kopfsteingepflasterten Vorhof, der ebenso alt wie das Herrenhaus war. Hinter dem Gutshof erhoben sich stolz und majestätisch die Cheviot Hills, und gen Süden erstreckte sich über Meilen der Northumberland National Park. Für einen Typen aus den Ridges hatte Madley es zu etwas gebracht.

In Whitley Bay gehörten ihm drei Nachtklubs, zwei im Stadtzentrum und The Blue Lagoon am Strand. Wie es hieß, hatte er inzwischen das Royal Hotel erworben, das sich gleich neben dem Blue Lagoon befand. Trotzdem hatte keine ihrer Razzien jemals etwas gegen ihn erbracht.

»Hör zu, Jimmy«, begann Brady. »Wenn es um Madley geht, kann ich dir helfen.«

Matthews Schweigen sprach für sich.

»Du verstehst das nicht«, murmelte er schließlich. »Ich habe zu großen Mist gebaut. Mein Leben reicht nicht aus, um Madley das zurückzuzahlen, was ich ihm schulde. Eine Zeit lang hat er mir vertraut – dachte ich jedenfalls. Einen Teil habe ich ja auch bei ihm abgearbeitet – aber dann habe ich es versaut.«

Madley hat dir keine Sekunde lang vertraut, dachte Brady. Der traut keinem, nicht einmal seiner Mutter.

»Geh zu O’Donnell«, drängte Brady ihn. »Rede mit ihm, wenn du Angst vor Madley hast.«

»Soll das ein Witz sein?«, fragte Matthews verächtlich. »Oder bist du wirklich so blauäugig, dass du nicht weißt, wer hinter Madley steht?«

»Wer?«

»Na, wer schon? Mit wem spielt Madley denn Golf und nimmt hinterher im Klubhaus seine Drinks? Und wer, glaubst du, hat die vielen neuen Projekte des Chief Superindendent finanziert?«

Brady kannte die Antwort und schwieg. Er wusste, dass Macmillan, der vor einem Jahr gewählte Bürgermeister, in halbseidene Geschäfte verwickelt war, aber dass er einen wie Madley lenkte, ganz zu schweigen vom Chief Superintendent, wollte ihm nicht in den Sinn.

Brady kannte O’Donnell seit Jahren, noch aus der Zeit, als der nichts weiter als ein einfacher Detective Sergeant gewesen war. O’Donnell hatte ihn gerettet, hatte ihn aus den Ridges herausgeholt und ihm die Chance geboten, ohne die er jetzt Gott weiß wo gelandet wäre. Bradys Gedanken wanderten zurück. Er erinnerte sich an seine Jugendzeit und die Wut, die in ihm gesteckt hatte, und wie er sich langsam einen Ruf erworben hatte, als einer, dem alles, selbst sein Leben, scheißegal war. Wenn O’Donnell ihn nicht eines Abends wegen des Mordes an einem jungen Mann in Wallsend in die Enge getrieben hätte, wäre aus ihm ein zweiter Madley geworden. Den Mörder hatte er ihm damals nicht verraten, und doch hatte O’Donnell ihn wenig später in den Polizeidienst aufgenommen. Zwar hatte Brady sich nicht über Nacht gewandelt, aber irgendetwas hatte O’Donnell in ihm erkannt und seine Karriere aufs Spiel gesetzt, um ihm zu helfen. Bis heute wusste O’Donnell nicht, ob Brady etwas mit dem Mord zu tun gehabt hatte oder nicht. Er betrachtete den Fall als Teil von Bradys dunkler Vergangenheit und ließ es dabei bewenden. Und Brady hatte O’Donnells Aufstieg miterlebt. Wenn man ihn fragte, wurde auch O’Donnell von jedem gefürchtet und ganz sicher von jemandem wie Jimmy Matthews.

»Hallo«, sagte Matthews. »Bist du noch da? Oder überlegst du, wer mich aus dem Schlamassel rausholen kann?«

»Wenn du O’Donnell nicht traust, bleibt dir nur Gates. Er mag sein, wie er will, aber er ist eine ehrliche Haut. Sag ihm, was du über Madley und Macmillan weißt.«

»Obwohl ich keine Beweise habe? Und dann soll jemand wie Gates mich schützen? Mann, bist du naiv. Wir reden hier von Madley. Wenn der glaubt, ich hätte ihn verpfiffen, kann ich mich auch gleich begraben. Dann bin ich nicht nur meinen Job los, sondern alles – das Haus, Kate, Evie –, mein ganzes beschissenes Leben.«

»Kate und Evie wird nichts passieren. Dafür werde ich sorgen. Verlass dich auf mich.«

Stille.

»Jimmy?«

»Ich habe Madley bestohlen«, brach es aus Matthews heraus. »Gestern Abend war ich allein in seinem Büro. Der Safe stand offen, und ich – ich konnte nicht widerstehen. Überall habe ich Schulden, und ich … Scheiße! Ich dachte, ich wische ihm eins aus.«

Brady versuchte, das Gehörte zu verdauen. Madley eins auswischen zu wollen war so hirnverbrannt, dass es ihm den Atem raubte. Gut, einen Polizisten würde Madley nicht umbringen lassen, das wäre ihm zu riskant. Stattdessen würde er Matthews’ Leben zerstören und alles vernichten, was dieser sich aufgebaut hatte. Für einen Mann wie Matthews wäre das schlimmer als der Tod.

»Scheiße, Jimmy! Wie viel hast du mitgehen lassen?«, wollte Brady beunruhigt wissen.

Keine Antwort. Matthews hatte aufgelegt.

Fluchend starrte Brady über den leeren Strand.

Graue schaumgekrönte Wellen umspülten die Felsen, und am Ende des Sandstreifens ragte auf einer Klippe die Ruine des alten Klosters auf und blickte, wie schon seit Jahrhunderten, über die wilde See.

Brady entsann sich jener glücklichen Zeiten, als er und Claudia die Gegend erforschten, von Lindisfarne über Alnmouth bis Bamburgh liefen und unbekannte kleine Strände entdeckten, so abgelegen, dass man nie eine Menschenseele sah und glauben konnte, man wäre allein auf der Welt. Und doch war Brady kein Strand lieber als die wilde, raue Ecke, in der er sich gerade befand.

Für einen Moment spielte er mit dem Gedanken, Claudia einfach anzurufen, nur um ihre Stimme zu hören. Unschlüssig schaute er zu den eilig dahinziehenden dunklen Wolken hoch.

Noch während er sich sagte, der Anruf sei keine gute Idee, hatte er ihre Nummer gedrückt.

Mit angehaltenem Atem wartete er darauf, dass sie sich meldete. Im ersten Monat nach ihrer Trennung hatte er zig Nachrichten auf ihre Mailbox gesprochen. Sie hatte nie reagiert. Wahrscheinlich hielt sie ihn für unbelehrbar oder verrückt. Ein ums andere Mal hatte Brady versucht, sie zu erreichen, meistens nach etlichen Gläsern Whisky. Ehe er wusste, was er tat, griff er dann nach dem Telefon, tippte ihre Nummer ein, ohne sich bewusst zu sein, dass es drei oder vier Uhr morgens war. Und weil sie sich nie meldete, hinterließ er seine Botschaften, sprach umständlich und gequält und flehte sie an, mit ihm zu reden.

Irgendwann hatte er es begriffen, fühlte sich wie ein Irrer, der sie verfolgte, und gab die Versuche auf. Im vergangenen Monat hatte er es geschafft, sie nicht einmal anzurufen – bis jetzt.

»Jack?«, meldete sie sich verhalten.

Brady wagte kaum zu atmen und wusste nicht, was er sagen sollte. Auf den Augenblick hatte er seit sechs Monaten gewartet, doch jetzt fehlten ihm die Worte.

»Jack?«, wiederholte sie.

Brady hörte einen Hauch Besorgnis in ihrer Stimme.

»Ja, ich bin’s«, entgegnete er leise und wusste nicht mehr weiter.

»Was willst du?« Mit einem Mal war die Stimme kalt und nüchtern geworden.

»Ich… ich wollte nur mit dir reden«, antwortete Brady und war sich nicht einmal sicher, was er darüber hinaus von ihr wollte.

»Findest du nicht, dass wir über das Reden hinaus sind?«

Brady schluckte, spürte, dass seine Augen brannten, und sah, dass seine Hände zitterten.

»Ich wollte deine Stimme hören«, bekannte er.

Claudia antwortete nicht.

»Du fehlst mir«, setzte er impulsiv hinzu.

Stille.

Offenbar wollte sie es ihm so schwer wie nur möglich machen.

»Hast du gehört, was ich gesagt habe?«, fragte er leise.

»Habe ich.«

»Vermisst du mich denn nicht?«, fragte er verzweifelt und fühlte sich verletzlicher als je zuvor in seinem Leben.

»Jack, bitte, das führt doch zu nichts. Du hast Mist gebaut, nicht ich. Versuch also nicht, mir Schuldgefühle einzureden. Du hast unsere Ehe zerstört, sieh das doch endlich ein. Und was das Vermissen angeht, glaube ich nicht, dass ich dir fehle. Dir fehlt höchstens die Vorstellung von mir.«

»Das ist nicht fair.«

»Ach, wirklich?«

»Nein.«

Lastende Stille breitete sich aus. Brady fragte sich, was sie dachte.

»Ich liebe dich noch immer«, sagte er.

Brady hörte, wie Claudia entnervt seufzte.

»Das sagt sich so leicht, Jack, aber für mich zählen Taten.«

Brady betrachtete seine zitternde Hand.

»Was kann ich denn noch tun?«, fragte er.

»Wenn du das nicht weißt, haben wir auch nichts zu bereden.«

»Warte«, bat Brady hastig, denn er wollte nicht, dass sie auflegte.

Wieder Schweigen.

»Was ist mit der Stelle, die O’Donnell dir angeboten hat?«

»Was soll damit sein?«, fragte Claudia ungeduldig.

»Warum nimmst du sie nicht an?«

»Das weißt du ganz genau«, entgegnete sie eisig.

»Claudia, bitte – können wir uns nicht treffen und in Ruhe miteinander sprechen?«

»Das scheint mir keine gute Idee.«

Hilflos schaute Brady hinaus aufs Meer und wagte nicht zu sagen, dass er sie um eine zweite Chance bitten wollte.

»Hör zu, Jack, ich muss auflegen. Ich habe hier alle Hände voll zu tun.«

»Schon klar«, erwiderte Brady kaum vernehmlich.

Dann hörte er ein Klicken. Claudia hatte ohne ein Abschiedswort aufgelegt.

Wie erstarrt verfolgte Brady die heranrollenden Wellen und ihre aufsprühende Gischt, die über die Felsen schäumte. Dann atmete er langsam aus, versuchte, sich wieder zu fangen, und wünschte, er könne einen Weg finden, um den brennenden Schmerz in seiner Brust loszuwerden.

Zu guter Letzt riss er sich zusammen, dachte an den Fall, der auf ihn wartete, warf noch einmal einen Blick zu der dunklen Klosterruine hinüber und kehrte zu Conrad zurück, der geduldig im Wagen saß und wartete.
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Kurz vor Mittag saß Brady wieder in seinem Büro und überlegte, ob es so sein konnte, wie Matthews gesagt hatte, und Macmillan tatsächlich hinter Madley stand. Oder noch schlimmer, dass er auch Chief Superintendent O’Donnell in der Tasche hatte. Aber er kannte O’Donnell und hielt den Vorwurf für völlig aus der Luft gegriffen. Womöglich hatte Matthews etwas falsch verstanden und weiter nichts. Und was Madley betraf, der würde doch niemals für einen Mann wie Macmillan arbeiten. Wenn überhaupt, dann wäre es eher umgekehrt, denn Madley hielt sich für das Gesetz und verkündete es jedem, der es hören wollte.

Macmillan dagegen war ein korrupter Politiker, den Brady seit einem Jahr beobachtet hatte. Vielleicht wusste die Öffentlichkeit nicht, wen man in Whitley Bay zum Bürgermeister gewählt hatte, aber die Presse und die Polizei waren über die anrüchige Vergangenheit des Mannes im Bilde. Doch selbst Rubenfeld, ein Zeitungsspitzel, hatte es nicht geschafft, Macmillan öffentlich bloßzustellen. Brady entsann sich der Geschwister des Bürgermeisters, der Bruder ein bekannter Einbrecher, die Schwester, die sich prostituierte. Beide drogensüchtig, beide schon mehrmals in Polizeigewahrsam genommen. Und jedes Mal hatte die Presse geschwiegen. Nie hatte es einen Artikel darüber gegeben und erst recht keinen Aufmacher auf der ersten Seite.

Selbst Brady, der wusste, dass Macmillan Dreck am Stecken hatte, war es nie gelungen, ihm auch nur das Kleinste nachzuweisen. Doch vor dem Abend, als er angeschossen wurde, hatte ihm ein Informant gesteckt, dass Macmillan mit einem der beiden Drogendealer zu schaffen hatte. Da hatte er gehofft, ihm endlich etwas anhängen zu können, aber dann fiel der Schuss, und Brady war außer Gefecht.

Selbst Gates, so aufrecht und korrekt, wie er auch war, hatte Brady ein ums andere Mal erklärt, mit einem Verdacht könne er nichts anfangen und wolle auch nichts mehr über Macmillan hören, es sei denn, Brady hätte einen handfesten Beweis, der Mann sei schließlich Bürgermeister und verkehre in den besten Kreisen. Soweit Brady wusste, verkehrte Macmillan vor allem in Prostituiertenkreisen, mit einem Hang zu blutjungen Mädchen. Auch darüber stand nie etwas in der Zeitung, und angezeigt hatte ihn bislang keiner.

Mitunter hatte Brady den Eindruck, dass nur Rubenfeld auf seiner Seite stand, aber selbst der konnte niemanden für eine Enthüllungsstory über den Bürgermeister interessieren.

An besagtem Abend hatte Brady sich mit ihm in einer Kneipe getroffen. »Der schmierige Typ hat den Bogen raus«, stellte Rubenfeld nach dem fünften Whisky fest, spülte mit Bier nach und fuhr fort: »Geld, Brady, damit bringt man die Leute zum Schweigen. Drück dem Richtigen genügend Scheine in die Hand, und du kommst mit einem Mord davon.«

Andere bringt man mit Geld zum Reden, hatte Brady gedacht und im Geist die Summe überschlagen, die ihn Rubenfelds Getränke kosten würden.

Unterm Strich hatte Rubenfeld jedoch recht, auch wenn das für Brady nichts Neues war. Er wusste längst, dass sich für Geld alles kaufen ließ.

Brady öffnete die Tür zum Konferenzsaal, der ihnen als Raum zur Beweissammlung diente. Der Geruch eines Parfums stieg ihm in die Nase. Es war ein berauschender Duft, den er wiedererkannte und der die Frau verkörperte, die ihn trug: ebenso teuer, auffallend, begehrenswert und unerreichbar.

Bei seinem Anblick stand eine hochgewachsene attraktive Frau Anfang dreißig auf. Brady registrierte ihr graues Wollkleid im Stil der Fünfzigerjahre, den Gürtel, der ihre schmale Taille betonte, die haushohen Designerstöckelschuhe und die geschwungenen Hüften, die sich aufreizend wiegten, als sie ihm entgegenkam.

Dr. Amelia Jenkins rang sich ein Lächeln ab.

»Wie nett, dass Sie uns die Ehre erweisen«, begrüßte sie ihn spitz.

Ihr glänzendes rabenschwarzes Haar trug sie in einem kurzen Bob. Er umspielte ihre hervorstehenden Wangenknochen, als sie sich zu Adamson umdrehte, der an dem langen Konferenztisch saß.

Ihm schenkte sie ein strahlendes Lächeln. »Aber Robert hat Sie ganz fabelhaft vertreten.«

Brady beschloss, seine Meinung über den fabelhaften Vertreter für sich zu behalten. Er sah die überhebliche Miene des DS und hätte ein Monatsgehalt darauf verwettet, dass er seine Zeit mit Jenkins bestens genutzt hatte.

»Er hat mir einiges über Sie erzählt«, fuhr Jenkins fort.

»Da bin ich mir sicher.« Brady nickte Adamson zu.

Er würde Adamson nie leiden können und war sich sicher, dass es ihm ähnlich ging. Trotzdem passte es ihm nicht, dass die beiden hinter seinem Rücken über ihn geredet hatten. Er wollte Adamson einfach los sein. Doch der schien dabei zu sein, sich hier häuslich einzurichten. Wahrscheinlich käme er eines Tages ins Revier und müsste feststellen, dass Adamson sein Büro übernommen hatte.

Mit einem Wink bedeutete Brady Adamson aufzustehen. »Ich möchte, dass Sie mit Harvey und den Eltern der Ermordeten zum Rake Lane Hospital fahren. Harvey wird Ihnen alles Nötige erklären. Die Eltern kommen mit, um die Leiche zu identifizieren.«

Adamson blieb sitzen. »Ist es nicht vernünftiger, wenn ich hier an der Ermittlung weiterarbeite, statt meine Zeit als Anstandsdame zu verplempern?«

Brady hob die Brauen.

»Ich dachte, ich wäre deutlich gewesen«, erwiderte er bestimmt. »Und noch etwas, Adamson.«

Adamson schaute verächtlich.

»Wenn Angehörige ein Mordopfer identifizieren, ist jede ihrer Reaktionen für uns von Bedeutung. Sollten Sie meinen Auftrag nur als Pflichtübung betrachten, haben Sie etwas sehr Wesentliches noch nicht erfasst.«

»Ach ja?«, fragte Adamson höhnisch. »Sie müssen ja tolle Erwartungen an die Eltern haben. Soweit ich weiß, hat die Tote nicht einmal mehr ein Gesicht.«

»Mich interessiert ihre Reaktion auf die Tätowierung«, erwiderte Brady verstimmt. Als er hörte, dass hinter ihm die Tür aufging, drehte er sich um.

Conrad kam leise herein und blieb befangen stehen, als er Amelia Jenkins erkannte, die ihn keines Blickes würdigte, sondern interessiert den Schlagabtausch zwischen Brady und Adamson verfolgte.

Brady wandte sich um, sah, dass Jenkins’ Augen auf ihn gerichtet waren, und dachte an seine Therapiestunden zurück. Auch da hatte er den Eindruck gehabt, dass sie ihn belauerte und nur darauf wartete, dass er sich daran machte, sein Seelenleben vor ihr auszubreiten. Seine Kindheit war ihr Lieblingsthema, aber da lief sie bei ihm gegen eine Wand. Zu guter Letzt, als es ihm reichte, brach er die Sache ab und erklärte, er wolle seine Probleme lieber auf die altmodische Art lösen: mit einer Flasche Scotch. Das war vor mehr als fünf Monaten gewesen. Seitdem hatte er sie nicht mehr gesehen.

Brady schaute zu Adamson hinüber, der bei dem Wort »Tätowierung« so anzüglich gegrinst hatte, als dächte er an die verborgene Stelle, an der sie sich befand.

»Ziehen Sie los, Adamson«, trug Brady ihm auf. »Sonst sind Sie raus aus meinem Team.«

»Und auf wessen Befehl?« Adamson sah Brady kampfeslustig an.

»Auf meinen. Das ist immer noch meine Ermittlung, ganz gleich, was Sie denken. Aber Sie haben die Wahl. Entweder Sie befolgen meine Anordnungen, oder Sie fahren nach North Shields zurück.«

Adamsons Augen begannen wütend zu funkeln und teilten Brady mit, dass die Sache für ihn noch nicht erledigt war.

»DCI Gates steht hinter mir«, fügte Brady hinzu. »Das nur für den Fall, dass Sie loslaufen und sich bei ihm ausweinen wollen.«

Adamson presste die Lippen aufeinander, stand wortlos auf, strich seine Krawatte glatt und streifte sein Jackett über.

»Sonst noch was, ehe ich gehe?«

»Ja. Harvey soll warten, bis Dr. Jenkins kommt. Sie fährt mit Ihnen.«

»Wie Sie wünschen, Chef«, entgegnete Adamson mit belegter Stimme.

Als er den Raum verlassen hatte, drehte Brady sich zu Jenkins um.

»Was soll das werden?«, fragte sie und hob die Schultern. »Natürlich möchte ich helfen, aber weshalb wollen Sie mich denn auch noch mit den beiden losschicken?«

»Weil Sie dort gebraucht werden. Adamson kann nicht mal einen Telefonanruf richtig bewerten, geschweige denn die Reaktion eines Elternpaars, das ein ermordetes Kind identifiziert.«

»Und was steckt sonst noch dahinter?«

»Unser Mordopfer war noch ein Kind. Ein fünfzehnjähriges Mädchen. Sie wurde erwürgt, aber das war dem Mörder noch nicht genug. Aus irgendeinem Grund hat er beschlossen, ihr Gesicht unkenntlich zu machen, als wäre es ihm zu hübsch gewesen.« Brady blickte zu den Fotos am Whiteboard, auf denen das zerfetzte Gesicht in allen Einzelheiten abgebildet war.

Dann schaute er Jenkins an. »Ich werde all meine Leute einsetzen, um den Mörder zu fassen. Aber hier gibt es eine psychologische Komponente, und dafür brauche ich Sie, Dr. Jenkins.«

Es war ein billiger Trick gewesen, aber ihre Augen leuchteten auf. Sie hatte einen Abschluss in Kriminalpsychologie und sich erst später der medizinischen Psychologie zugewandt. Auch deshalb hatte es ihn gewundert, dass Gates sie für diese Ermittlung angefordert und sie tatsächlich eingewilligt hatte. Im Geist notierte er sich, Dr. Amelia Jenkins’ Vergangenheit irgendwann einmal eingehend zu beleuchten und herauszufinden, was hinter ihrem Wechsel von der Kriminologie zur Privatpraxis stand.

»Wie kommt es, dass Sie sich über die Identität der Toten so sicher sind?«, fragte Jenkins. »Die Tätowierung auf den Fotos ist aufwendig und kunstvoll gestaltet. Bei einer Fünfzehnjährigen ist so etwas doch eher ungewöhnlich.«

Brady blieb beharrlich. »Mag sein, aber möglicherweise haben wir es auch nicht mit einer gewöhnlichen Fünfzehnjährigen zu tun.«

Jenkins hob die Brauen.

»Spricht da etwa Ihr Instinkt?«

Brady zuckte die Achseln. »Nennen Sie es, wie Sie wollen.«

Er trat an den Konferenztisch und schenkte sich aus einem Krug ein Glas Wasser ein. Während er das lauwarme Wasser trank, spürte er ihren Blick und stellte das Glas ab.

»Wenn Sie in der Leichenhalle sind«, nahm er den Faden wieder auf, »dann achten Sie bitte genau auf die Reaktion des Vaters.«

»Warum übernehmen Sie die Sache eigentlich nicht selbst, wenn Ihnen das alles so wichtig ist?«

»Weil der Vater bei mir auf der Hut ist. Ich glaube, dass er etwas verbirgt, und das weiß er. Ohne mich wird er vielleicht unverstellt reagieren. Wenn Sie aufpassen, werden Sie sehen, dass er seine Tochter anhand der Tätowierung erkennt.«

Jenkins schüttelte den Kopf. »Das klingt mir alles ein wenig weit hergeholt.«

»Meinetwegen, aber ich garantiere Ihnen, dass Louise Simmons, die Mutter, die Tote nicht erkennt. Nur widerstrebend wird sie zugeben, dass Kleidung und Haare ähnlich sind, aber bestreiten, dass sie ihre Tochter ist. Denn soweit sie weiß, trägt ihre Tochter weder einen Nabelring noch ein Drachentattoo unter der linken Hüfte. Natürlich möchte niemand wahrhaben, dass sein Kind tot und sogar ermordet worden ist, aber Louise Simmons schon gar nicht.«

»Warum? Warum soll sie sich anders als jede andere Mutter verhalten?«

»Weil ich glaube, dass sie sich schuldig fühlt. Ganz sicher hat sie gewusst, dass im Leben ihrer Tochter irgendetwas nicht stimmt, dass es womöglich sogar zu selbstzerstörerischem Verhalten geführt hat. Aber sie hat darüber hinweggesehen. Vielleicht hat sie es darauf zurückgeführt, dass ihr Exmann und Sophies Vater vor einem Jahr Selbstmord begangen hat.«

»Mein lieber Mann«, sagte Jenkins. »Wenn das nicht tiefschürfend ist. Und all das verrät Ihnen Ihr Instinkt?«

»Eher meine Unterlagen«, entgegnete Brady. »Vor einem Jahr hat sich Alex Washington von der Tynebrücke gestürzt. Wie es hieß, litt er an Depressionen, stand beruflich unter Druck, und sein Privatleben war eine Katastrophe. All das wird Louise Simmons herangezogen haben, um sich das Benehmen ihrer Tochter zu erklären, die wahrscheinlich jeden Mist gemacht hat, der Teenagern heute so einfällt. Hätte sie von der Tätowierung gewusst, hätte sie sich darüber auch nicht gewundert.«

Jenkins lachte auf. »Wissen Sie eigentlich, wie alt Sie sich anhören?«

»Ich bin alt.«

Jenkins hielt Bradys Blick so lange fest, dass er um ein Haar Conrads Anwesenheit vergessen hätte, der still und unauffällig in einer Ecke stand.

Nach einem verlegenen Räuspern wandte Brady sich wieder dem Whiteboard zu.

»Interessant ist aber, dass der Vater von der Tätowierung weiß.«

Jenkins runzelte die Stirn.

»Das klingt wie eine Anspielung. Wissen Sie, was Sie dem Mann da unterstellen?«

»Im Moment unterstelle ich ihm nur Geheimniskrämerei.Für alles Weitere brauche ich Ihre Hilfe. Sie wissen doch, wie man anderen ein Gefühl der Sicherheit suggeriert und dabei versucht, jede kleinste Gefühlsregung auszuloten.« Brady drehte sich zu Jenkins um.

Ein vergnügter Ausdruck trat in ihr Gesicht.

»Weil Sie glauben, das hätte ich bei Ihnen getan?« fragte sie und warf ihre Haare schwungvoll aus dem Gesicht.

Bradys Blick fiel auf ihre feuerrot geschminkten Lippen. Wehmütig entsann er sich der ganzen Palette Chanel-Lippenstifte, die Claudia immer im Badezimmer aufbewahrt hatte.

»Tut mir leid«, winkte er ab. »Aber ich stehe hier nicht zur Debatte.«

»Die Antwort kommt mir bekannt vor«, erwiderte sie kühl.

Aber Brady ging nicht darauf ein.

Jenkins raffte ihre Tasche und Jacke zusammen, steuerte die Tür an und drehte sich noch einmal um.

»Wie schön, dass mir wenigstens DS Adamson immer eine klare Antwort gibt.«

»Nanu«, lachte Brady. »Seit wann sind Sie denn an klaren Antworten interessiert?«

Jenkins warf ihm einen vernichtenden Blick zu, verließ den Raum und warf die Tür zu.

»Sie müssen aber auch immer das letzte Wort behalten«, stellte Conrad fest.

»Wie kommen Sie denn auf so was?«, fragte Brady grinsend.
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Brady war mit Conrad auf dem Weg zu dem alten Bauernhof. Inzwischen war es ein Uhr nachmittags, und er hatte das Gefühl, langsam laufe ihm die Zeit davon, aber er wollte den Tatort ein zweites Mal bei Tageslicht besichtigen.

Irgendetwas an dem Mord nagte an ihm, ein diffuses Gefühl, das er einfach nicht näher bestimmen konnte. Die Ergebnisse der Obduktion lagen noch nicht vor, aber ein Sexualverbrechen schloss er weiterhin aus. Der Mord deutete auf etwas Dunkleres, viel Unheimlicheres hin.

Als sein Handy klingelte, dachte er, Matthews sei am anderen Ende, doch dann las er den Namen auf dem Display.

»Brady.«

»Gibt es schon etwas Neues?«, erkundigte sich Gates.

»Nein, Sir.«

»Und was ist mit der Obduktion? Wissen wir schon, ob das Mordopfer vergewaltigt worden ist?«

»Nein, oder zumindest hat Wolfe das noch nicht bestätigt. Sobald ich von ihm höre, gebe ich Ihnen Bescheid.«

Brady zog noch einmal an seiner heruntergerauchten Zigarette und drückte sie, ohne nachzudenken, in dem makellosen Aschenbecher des Wagens aus.

Conrad sagte keinen Ton, aber Brady glaubte, dessen Zähne knirschen zu hören.

»Noch was«, sagte Gates. »Wie kommt es, dass Sie die Identität der Ermordeten so fix herausgefunden hatten?«

Mist, dachte Brady. Mit der Frage hatte er nicht gerechnet.

»Ich habe nur versucht, sämtliche Möglichkeiten abzudecken«, log er. »Dabei kam mir der Gedanke, die Altersgrenze herunterzusetzen.«

Ihm war klar, dass er sich immer mehr verstrickte. Es würde nicht mehr lang dauern, und Gates würde erfahren, dass Sophie Washington die Stunden vor ihrem Mord in Matthews’ Haus verbracht hatte, bei Evie, wie Sophies Eltern glaubten. Spätestens dann würde Gates sich wieder an Matthews’ Reaktion am Tatort erinnern, eins und eins zusammenzählen und zu dem Ergebnis kommen, dass Matthews schon am frühen Morgen gewusst hatte, wer die Ermordete war. An die Möglichkeit, dass jemand Sophie in Matthews’ Wagen gesehen hatte, mochte Brady nicht einmal denken.

Keinesfalls sollte Gates auf die Idee kommen, dass er etwas zu verbergen hatte.

Als hätte er seine Gedanken gelesen, fragte Gates: »Was wissen Sie über DI Matthews? Hat er sich bei Ihnen mal gemeldet?«

»Nein, Sir«, entgegnete Brady so beiläufig wie möglich. »Warum sollte er? Gibt es ein Problem?«

»Das hätte ich gern von Ihnen gewusst.«

Brady blieb eine Antwort schuldig.

»Sobald Sie von ihm hören, rufen Sie mich an. Verstanden?«

»Verstanden«, verabschiedete sich Brady, klappte sein Handy zu und starrte über die Felder, hinter denen der Bauernhof lag.

Die Straße und ein Teil des Randstreifens wurden von Fahrzeugen versperrt. Während Conrad einen Parkplatz suchte, warf Brady einen Blick zu dem Eingangstor hinüber und erkannte die Meute der Reporter und Pressefotografen, die um den besten Blick auf den Tatort rangelten. Über ihnen knatterte der Rotor eines Pressehubschraubers.

Für die Medien war der Mord an einer Fünfzehnjährigen Stoff für einen Sensationsbericht und eine willkommene Steigerung ihres Umsatzes. Mit der Tatsache hatte Brady sich schon vor langer Zeit abgefunden. Wahrscheinlich käme sogar heraus, dass sie in einem Umkreis von fünfundzwanzig Meilen tausendvierhundert registrierte Sexualtäter zu verzeichnen hatten, von denen neunzehn plötzlich untergetaucht waren, aus welchen Gründen auch immer. Gates hatte mehrere Beamte auf ihre Spur angesetzt, aber ob sie auch nur einen einzigen finden würden, stand auf einem anderen Blatt.

Brady stieg aus dem Wagen und knallte die Tür zu. Der Hubschrauber flog jetzt viel zu tief über dem Tatort. Ungehalten machte er Conrad ein Zeichen.

»Ich kümmere mich darum«, brüllte er Brady zu.

Bradys Kopfschmerzen waren immer noch nicht verschwunden, und er hatte das Gefühl, die Rotoren schnitten durch seinen Schädel.

»Und fragen Sie auf dem Revier nach, ob sie schon mit den DNA-Abstrichen angefangen haben. Das Letzte, was wir brauchen, ist eine Wiederholung des Carter-Falls.«

Conrad zog sein Handy hervor.

Der Fall Megan Carter saß ihnen allen noch im Genick. Sicher, zu guter Letzt hatten sie ihn gelöst, dank eines reinen Zufalls, wenn sie ehrlich waren. Aber sie waren zu langsam gewesen, hatten auch nicht genügend Einsatzkräfte gehabt, um die DNA-Abstriche der männlichen Bewohner im Umkreis der vier Meilen um die vergewaltigte und erwürgte junge Frau rechtzeitig zusammenzutragen. Als sie so weit waren, war der Mörder längst über alle Berge.

Das hatte Gates bis heute nicht verwunden. Auch nicht, dass der Mörder drei Jahre später in einem anderen Teil des Landes wegen Trunkenheit am Steuer geschnappt worden war, seine Routine-DNA-Probe mit Proben vom Tatort übereinstimmte und der Mörder verurteilt werden konnte.

Seit der Zeit hatte Gates jeden Ermittlungserfolg genutzt, um die Erinnerung an den Fall Megan Carter zu begraben und die Polizei von Northumbria wieder in hellem Licht dastehen zu lassen. Deshalb drängte er auch auf eine schnelle Auflösung des Mordes an Sophie Washington, denn das brauchte er, um seine Karriere weiter voranzubringen.

Schon am frühen Morgen hatte Brady ein Team mit der mühsamen Aufgabe betraut, die DNA-Abstriche aller männlichen Bewohner von West Monkseaton und Umgebung einzusammeln. Er dachte an Adamson und dessen Aufbegehren vorhin und beschloss, ihn der Truppe zuzuteilen. Dann konnte er die Klinken putzen und lernen, wie gute alte Polizeiarbeit aussah.

Vor allem aber brauchte Brady einen oder mehrere Verdächtige, und zwar zügig, denn sonst würde er es nicht schaffen, Matthews aus der Sache rauszuhalten.
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Während Conrad sich an die Aufgabe machte, den Hubschrauber zu vertreiben, meldete Brady sich bei Tom Harvey und fragte nach, wie die Identifizierung gelaufen sei.

Ohne nach links oder rechts zu sehen, nahm er Kurs auf die versammelten Journalisten und Schaulustigen vor dem Eisengittertor. Menschenmengen machten ihm generell zu schaffen, aber sensationshungrige Gaffer und Reporter waren ihm die Schlimmsten. Im Übrigen brauchte er dringend etwas zu trinken, denn seine Hände flatterten, und seine Nerven schrien förmlich nach einem großen Schluck Scotch.

»Die Eltern haben die Identität des Mädchens bestätigt«, hörte er Harvey sagen. »Es ist Sophie Washington. Ein Schulmädchen. Fünfzehn Jahre alt.«

Brady wechselte die Richtung, suchte sich einen Platz, an dem er ungestört telefonieren konnte, und steckte sich eine Zigarette an. Jetzt war es also amtlich. Er hatte insgeheim gehofft, dass alles nur ein Zufall war und Matthews überreagiert hatte.

»Okay, dann finde heraus, wer ihre Freundinnen waren, und sprich mit ihnen. Vielleicht können die uns ja etwas über die Jungen sagen, mit denen Sophie sich abgegeben hat.«

»Da werde ich gleich mit anfangen«, antwortete Harvey. »Soll ich auch herausfinden, mit wem Sophie Washington letzte Nacht zusammen war?«

»Ach nein, lass nur, darum kümmere ich mich mit Conrad. Ich habe da so einen Verdacht, aber dem möchte ich zuerst einmal selbst nachgehen.«

»Ja aber, wer soll das sein?«, fragte Harvey verblüfft.

Darauf gab Brady keine Antwort.

»Sag mal, nur so unter uns, weißt du, wo Jimmy ein Schlupfloch hat, wenn er sich für eine Weile verkriechen will?«

Noch vor einem halben Jahr hätte Brady das gewusst, doch in den letzten sechs Monaten hatte er auch mit Matthews kein einziges Mal gesprochen.

»Warum fragst du mich das? Du kennst ihn doch tausendmal besser als ich. Und überhaupt, wo wird er wohl sein, wenn nicht zu Hause bei seiner Familie?«

»Wer ist die Frau?«, fragte Brady leise und entfernte sich noch ein Stück weiter von der Menschenmenge.

»Irgendeine Nutte, die er sich vor ein paar Wochen im Blue Lagoon angelacht hat.«

Klar, dachte Brady. Wo sonst? Vor seiner Schussverletzung waren er und Matthews dort Stammgäste gewesen, hatten die Augen offen gehalten und ein paar Gläser getrunken. Ab und zu war Madley erschienen und hatte ihnen eine Runde spendiert, die sie ohne mit der Wimper zu zucken angenommen hatten.

»Du weißt nicht zufällig, wo sie wohnt?«

»Machst du Witze? Jimmy hat mir noch nie erzählt, wo er seine Nutten besucht. Ich weiß nur, dass sie blond war, mit den größten Möpsen, die ich jemals gesehen habe. Kann sein, dass ihr Name Tania war, aber das ist auch schon alles.«

Brady seufzte innerlich.

»Jimmy steckt doch nicht in Schwierigkeiten, oder?«, wollte Harvey wissen.

»Ach was. Jimmy geht es gut. Hat nur ein paar Probleme zu Hause. Ich nehme an, seine Frau hat die Nase voll von seinen Mätzchen.«

»Das wurde aber auch Zeit. Weißt du noch, als er die heiße Krankenschwester hatte? Von der hat er sich damals einen Tripper geholt und an seine Frau weitergegeben. Und dann gehen die beiden ins Krankenhaus und werden von genau der blöden Kuh beraten, die Jimmy den Tripper angehängt hat.«

»Ja, so ist das mit Jimmy.«

»Jimmy ist trotzdem ein feiner Kerl«, betonte Harvey.

»Klar ist er das. Und sobald du etwas über irgendwelche Freunde von Sophie herausfindest, lass es mich wissen«, meinte Brady abschließend. »Und nimm Dr. Jenkins mit. Sie wird bei der Befragung der Kids besser erkennen, ob sie mit etwas hinterm Berg halten oder nicht.«

»Nichts lieber als das«, entgegnete Harvey.

»Benimm dich nicht wie ein Idiot«, warnte Brady. »Und mach dich bloß nicht an sie ran.«

»Sieh einer an. Wir haben schon gewettet, ob du sie flachlegst oder nicht. Was bist du nur für ein Tiger, Jack Brady.«

»Du hast doch einen Schaden«, erwiderte Brady und beendete das Gespräch.

Verärgert warf er seinen Zigarettenstummel auf den Boden und machte sich auf den Rückweg zu dem Eingangstor.

Aus der Menge löste sich eine abgerissene kleine Gestalt und kam auf ihn zu. Brady erkannte das teigige Gesicht von Rubenfeld.

»Jack Brady«, rief Rubenfeld mit der tiefen, heiseren Stimme eines Trinkers. »Die Kacke muss ja ganz schön am Dampfen sein, wenn Sie vorzeitig zurückbeordert wurden.«

Brady lächelte gequält.

Solange Brady denken konnte, hatte Rubenfeld für The Northern
Echo geschrieben. Sie war die meist gelesene Zeitung im Nordosten, was sie nicht zuletzt Rubenfeld verdankte, denn wenn es irgendwo eine Story gab, war er der Erste, der sie entdeckte. Wie er das schaffte, war Brady schleierhaft, aber der Typ hatte offenbar den richtigen Riecher und ein nahezu unheimliches Geschick, überall da aufzutauchen, wo er am wenigsten erwünscht war. Doch wenn er ehrlich war, wusste Brady, er brauchte den Zeitungsmann ebenso wie der ihn.

»Was wollen Sie?«, fragte er kurz angebunden.

»Es geht nicht um das, was ich will«, grinste Rubenfeld und entblößte eine Reihe kleiner, spitzer Zähne. Dann musterte er Brady und strich sich über seine Bartstoppeln.

»Sondern um das, was ich vielleicht für Sie habe.« Rubenfeld zündete sich eine Zigarette an.

Brady war schon im Begriff weiterzulaufen, doch dann besann er sich anders.

»Kommen Sie«, forderte er Rubenfeld auf. »Lassen Sie uns irgendwo in Ruhe reden.«

»Einen Kaffee, schwarz, und …« Fragend drehte Brady sich zu Rubenfeld um.

»Einen doppelten Scotch«, grunzte Rubenfeld. Brady hob die Brauen. »Tun Sie nicht so scheinheilig«, sagte Rubenfeld. »Außerdem ist es schon nach Mittag.«

Mit einem Seufzer reichte Brady dem Barmann einen Zehner. Aus dem Augenwinkel nahm er eine Putzfrau mit gebleichtem Haar wahr, die ihn vom anderen Ende des Raumes her beobachtete. Im Geist notierte er sich, die Gäste befragen zu lassen, die am Vorabend in dem Pub gewesen waren. Der Beacon lag nur fünf Fußminuten vom Tatort entfernt.

Brady trug den Kaffee und den Whisky zu dem Tisch, an dem Rubenfeld saß, und ließ sich ihm gegenüber nieder.

Wie jedes Mal fühlte er sich Rubenfeld gegenüber im Nachteil, denn der war ihm meistens einen Schritt voraus. Stumm sah er zu, wie er sein Glas ansetzte und in einem Zug leerte.

»Mann, das hat gutgetan«, erklärte Rubenfeld zufrieden. »Jetzt zum Geschäft.« Er beugte sich zu Brady vor. »Ich will wissen, was wirklich passiert ist. Das übliche Drumherumgerede können Sie sich schenken, Jack.«

»Und was springt dabei für mich raus?«

Mit blutunterlaufenen Augen starrte Rubenfeld ihn an.

Dann beugte er sich noch weiter vor und flüsterte: »Jimmy.«

Es kostete Brady alle Kraft, ruhig sitzen zu bleiben. Am liebsten hätte er sich Rubenfelds fetten Hals geschnappt und alles, was er wusste, aus ihm herausgeschüttelt.

»Also raus mit der Sprache.« Rubenfeld lehnte sich zurück.

»Wir haben ein Mordopfer«, begann Brady.« »Ein Mädchen, das heute in den frühen Morgenstunden gefunden wurde.«

»Weiß ich alles«, winkte Rubenfeld gelangweilt ab. »Deshalb bitte noch mal von vorn.«

Brady zuckte mit den Schultern und entschied, Rubenfeld noch für eine Weile schmoren zu lassen.

»Wie Sie wollen.« Rubenfeld stand auf und griff nach seinem speckigen Regenmantel.

Den Regenmantel trug er zu jedem Anlass und bei jedem Wetter. Brady hätte sich wahrscheinlich Sorgen gemacht, wenn er ihn jemals ohne gesehen hätte. Darunter verbarg sich der ewig gleiche schwarze Leinenanzug, ebenso abgewetzt und reif für die Reinigung wie der Mantel. Aber Rubenfeld stammte ja auch aus dem Süden. Im Nordosten dagegen war man abgehärtet. Da trug man nicht ständig Regenkleidung, denn sonst wären sie in dem immerwährenden Nieselregen und der Kälte allesamt in Einheitskleidung herumgelaufen.

Auf den Treibhauseffekt wartete Brady schon seit Jahren.

»Setzen Sie sich wieder«, bat er den Reporter widerwillig. »Aber erzählen Sie mir keine Märchen.«

Rubenfeld ließ sich zurück auf den Stuhl fallen.

Brady suchte den Blick des Barmanns und deutete auf das leere Whiskyglas. »Dasselbe noch mal.«

Dann gab er sich einen Ruck. »Also schön, die Ermordete ist noch ein Kind.« Rubenfeld zog seine dichten schwarzen Brauen hoch.

»Genau genommen ein fünfzehnjähriges Schulmädchen. Sie wurde eben identifiziert.« Der Barmann kam, und Brady verstummte.

Innerlich stöhnend reichte er ihm den nächsten Zehner. »Der Rest ist für Sie.«

Rubenfeld kippte den zweiten Whisky ebenso schnell wie den ersten, wischte sich über den Mund und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Brady.

»Todesursache?«, fragte er.

»Wir warten noch auf die Ergebnisse der Autopsie.«

»Verdächtige?«

»Dazu ist es noch zu früh.«

»Woher kommt sie?«

»Von hier. Aus West Monkseaton. Der Mord wurde in der Nähe ihres Elternhauses verübt.«

»Und der Name des Mädchens?«

Brady zögerte, dachte an das, was er erfahren wollte und wie viel es ihm wert war.

»Sophie Washington«, bekannte er so leise, dass der andere es kaum hören konnte. Aber Rubenfeld hatte ein ausgezeichnetes Gehör.

Nachdenklich kratzte er sich sein stachliges Kinn.

»In dem Fall möchte ich nicht in Ihren Schuhen stecken«, erklärte er schließlich. »Oder in denen von Jimmy Matthews.«

»Was hat denn der damit zu tun?«, fragte Brady.

»Genau das möchte ich gern wissen«, entgegnete Rubenfeld. »Ihr Freund ist Madley ins Gehege gekommen. Und Madley soll sauer sein wie selten zuvor.«

»Und was soll Jimmy ihm getan haben?«

Ein eisiges Gefühl kroch Brady über den Rücken, doch er gab sich noch immer so gelassen wie möglich.

Rubenfeld schüttelte den Kopf.

»Rubenfeld«, begann Brady drohend. »Wenn Sie vorhaben, mich hier zu verscheißern –«

»Das habe ich noch nie getan«, fiel Rubenfeld ihm entrüstet ins Wort und fuhr sich nervös durch das strähnige dunkle Haar. »Aber Sie wissen, wozu Madley fähig ist. Meinen Sie, bei so jemandem will ich auf der schwarzen Liste landen?«

Rubenfeld warf einen Blick auf seine Uhr. »Wenn ich die Abendausgabe schaffen will, muss ich los.« Mit zusammengekniffenen Augen sah er Brady an. »Wo steckt Jimmy Matthews überhaupt? Warum ist er nicht mit dem Fall betraut? Sie sind doch noch gar nicht richtig in Schuss.«

»Er hat was anderes zu tun.«

Rubenfeld nahm ihm das nicht ab.

»Ich gebe Ihnen einen Rat, Jack. Lassen Sie sich da nicht hineinziehen. Nicht, wenn es um Madley geht«, warnte Rubenfeld und erhob sich.

Zu spät, dachte Brady. Ich bin schon mittendrin.
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Mit gesenktem Kopf bahnte Brady sich einen Weg durch die wartenden Reporter, ohne auf die Fragen einzugehen, mit denen er bombardiert wurde. Aasgeier, dachte er grimmig, die sich auf jeden Kadaver stürzen oder auch auf einen angeschlagenen hinkenden Polizisten.

»DI Brady?«, rief einer. »Ich dachte, Sie wären in Pension.«

Wortlos schlüpfte Brady unter dem Absperrband durch. Sie kannten ihn seit der Schießerei. Seine Geschichte hatte damals drei Tage für Schlagzeilen gesorgt, denn in dieser Gegend kamen Drogenrazzien, verdeckte Ermittlungen und angeschossene Polizisten nur selten vor. Es war einfach, das wilde Geschrei hinter ihm auszublenden, er musste nur daran denken, was er nach der Tatortbesichtigung als Nächstes vorhatte: die Eltern des ermordeten Mädchens noch einmal zu befragen.

»Wo ist DI Matthews?«, hörte er eine schrille Frauenstimme. »Ist es richtig, dass er gefeuert wurde und Sie ihn ersetzen? Ich bin Harriet Jacobs vom Evening Chronicle!«, rief sie, als hoffte sie, damit auf ihn Eindruck zu machen.

Brady biss die Zähne zusammen und marschierte weiter.

»Warum wurde DI Matthews suspendiert? Hat das etwas mit der Ermittlung zu tun?«, meldete sich ein anderer. »Da ist doch etwas faul, DI Brady. Na, kommen Sie schon. Reden Sie mit uns.«

Ihr könnt mich alle mal kreuzweise, dachte Brady und legte noch einen Schritt zu. Doch dann erstarrte er innerlich. Es war nicht der Mord, der die Presseleute beschäftigte, denn danach war in dem ganzen Stimmengewirr nicht eine einzige Frage laut geworden. Stattdessen hatten sie sich auf Matthews eingeschossen, und das bedeutete, dass einer aus dem Revier geplaudert hatte. Doch wer konnte das sein? Nur ein einziger Name drängte sich ihm auf. DS Adamson.

Sicher, es war nur eine Vermutung, aber Adamson hatte immer eine geheime Agenda und sich noch nie als loyal erwiesen. Der Mann war ein Intrigant, selbst Conrad war er übel aufgestoßen, und das wollte wirklich etwas heißen. Dass Matthews von der Bildfläche verschwunden war, dürfte Adamson mehr als gelegen kommen. Auf die Weise würde er schneller befördert werden, zumal Gates deutlich bekundet hatte, dass er sich Adamson in Whitley Bay wünschte.

Brady zwang sich, Adamson und dessen Machenschaften zu vergessen. Er hatte weiß Gott andere Sorgen. Zum Beispiel musste er Jimmy Matthews aufspüren, ehe Gates langsam misstrauisch wurde. Falls er es nicht schon war.
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»Na, da sieh einer an!«, rief Ainsworth Brady entgegen. »Sie schon wieder. Haben Sie nichts Besseres zu tun, als hier durch die Gegend zu spazieren?«

»Ich darf ja wohl noch einen zweiten Blick auf den Tatort werfen«, entgegnete Brady und schaute zu dem verfallenen Bauernhof hinüber.

»Na gut, weil Sie es sind«, grinste Ainsworth, kam auf Brady zu und folgte seinem Blick. »Sieht im Tageslicht ganz anders aus, finden Sie nicht?«

Brady nickte. Am frühen Morgen hatte er das Gefühl gehabt, meilenweit von einer bewohnten Gegend entfernt zu sein, denn da hatten die Dunkelheit, das wild wuchernde Gestrüpp und die hohen Bäume die Sicht auf die Häuser zu beiden Seiten der leeren Felder genommen.

Brady verzichtete darauf, sich eine Zigarette anzustecken. Ainsworth sprang im Achteck, wenn jemand an seinem Tatort rauchte, und Brady fehlte die Kraft, sich mit ihm anzulegen.

»Anscheinend haben Sie keine Lust zu plaudern«, beschwerte sich Ainsworth. »Möchten Sie noch mal die Stelle sehen, an der Ihr Mordopfer angegriffen wurde?«

»Genau dahin will ich.«

»Schön, aber wehe, Sie folgen nicht exakt meinen Schritten. Unten an der Straße haben die Gaffer sämtliche Spuren zertrampelt, als hätte ich nicht schon genug Probleme. Immer dasselbe«, grummelte er. »Entweder Sie und Ihre dämlichen Kollegen machen mir die Arbeit unmöglich, oder die Armleuchter von Presse laufen überall herum.«

»Sie sind ja ein richtiger Menschenfreund«, sagte Brady lachend. »Warum arbeiten Sie denn überhaupt mit uns zusammen?«

»Tue ich ja nicht«, entgegnete Ainsworth trocken. »Ich halte mich an die Toten. Die sind wenigstens still und marschieren nirgends mehr herum.«

Auf dem Weg zu den Mauerresten fiel Brady ein frischer Aschehaufen auf. Er nahm an, dass Jugendliche dort aus dem herumliegenden alten Holz am vergangenen Abend ein Lagerfeuer errichtet hatten. In dem Fall könnten sie etwas gesehen haben. Oder selbst etwas damit zu tun haben?

Stirnrunzelnd betrachtete er die zerbrochenen Flaschen und die benutzten Spritzen, die ringsum auf dem Boden lagen. Der alte Bauernhof war eindeutig ein beliebter Treffpunkt für die hiesigen Kids.

Ainsworth blieb stehen und deutete auf den Drogenmüll. »Die Eltern würden kopfstehen, wenn sie wüssten, was ihre Brut hier nachts so treibt.«

Ainsworth denkt wie ich, ging es Brady durch den Kopf. Wahrscheinlich bin ich deshalb auch der Einzige, der ihn leiden kann. Beide verachten wir die sogenannte Zivilisation oder zumindest das, was aus ihr geworden war. Und es tat nichts zur Sache, wo die Kids herkamen, aus Sozialwohnungen oder der vermeintlich guten Gegend. Nachts streunten sie umher, betranken sich, kifften und schlugen sich in die Büsche. Nicht einmal Tiere benahmen sich so ohne jeden Sinn und Verstand.

Inzwischen waren sie am Tatort angelangt. Brady schaute sich um. Die Bäume rundum hatten dem Mörder Schutz geboten, vorausgesetzt, er hätte da gestanden und auf Sophie Washington gewartet.

Brady entsann sich der einzigen Zeugenaussage, die sie bislang hatten. Kurz vor seinem Aufbruch hatte er sie überflogen. Sie stammte von der Frau, die ihren Hund hier frühmorgens ausgeführt hatte, eine Geschiedene, Anfang fünfzig, die mit ihrem schwarzen Labrador Morgen für Morgen durch diese verlassene Gegend lief und anschließend zur Arbeit bei Sainsbury’s fuhr. Der Hund hatte die Leiche aufgespürt, und sie hatte den Notruf der Polizei mit ihrem Handy gewählt. Als Täterin kam sie nicht infrage. Die Frau war vollkommen hysterisch gewesen. So verhielten sich Menschen, die nichts ahnend über eine grausam zugerichtete Leiche stolpern und kaum Worte finden, das Erlebte zu schildern. Unglücklicherweise hatte sie vor ihrem Fund sonst niemanden gesehen oder gehört.

»Ein Augenzeuge wäre nicht schlecht«, sagte Ainsworth, als hätte er Bradys Gedanken gelesen. »Aber darauf hoffen würde ich nicht.«

»Ich auch nicht«, erwiderte Brady verdrossen. »Nicht zu der frühen Stunde und bei dem Wetter.«

»Was nicht heißt, dass nicht doch jemand etwas gehört hat«, erwiderte Ainsworth.

»Vielleicht«, murmelte Brady.

Er ließ seinen Blick über den Feldweg zur Straße schweifen. Die Straße selbst war kaum zu erkennen, lediglich die Verkehrsampeln und der Bahnhof.

Eine Frau von der Spurensicherung näherte sich ihnen zögernd, und Ainsworth fuhr herum. »Was ist denn jetzt schon wieder?«, blaffte er. »Soll ich jemanden am Händchen nehmen oder den Hintern abwischen, oder was ist los?«

Brady ignorierte ihn und trat auf die Frau zu. »Haben Sie etwas gefunden?«

»Gefunden, gefunden«, höhnte Ainsworth. »Fasern von Matthews’ Jacke haben wir gefunden, denn der Schwachkopf ist gekommen und hat hier alles versaut.«

Brady zuckte mit den Schultern.

»Wenn ich Jimmy Matthews in die Finger bekomme, erwürge ich ihn mit bloßen Händen.«

Da musst du dich aber hinten anstellen, dachte Brady.

»Sei’s drum«, fuhr Ainsworth leiser fort. »Wir haben genügend Blut und Hautreste gefunden, um zu wissen, dass das Gesicht hier an dieser Stelle bearbeitet worden ist.«

Brady hatte mit nichts anderem gerechnet. Sophie Washingtons Leiche war nicht hierhergeschafft worden. Der Bauernhof war der Tatort.

»Nur die Waffe haben wir noch nicht. Aber falls sie hier irgendwo liegt, werden wir sie noch entdecken. Nach den Spuren, die ich unter dem UV-Licht erkannt habe, handelt es sich um einen der herumliegenden Schuttbrocken.«

»Was ist mit ihrem Handy?«, fragte Brady.

Ainsworth schüttelte den Kopf.

»Wenn wir es finden, sage ich Ihnen Bescheid.« Ainsworth deutete auf die Spurentechnikerin. »Gehen Sie mit Fielding. Sie wird Ihnen etwas Interessantes zeigen.«

Brady verspürte plötzlich ein aufgeregtes Kribbeln; es war lange her, seit er das letzte Mal so empfunden hatte.

»Was stehen Sie hier noch rum?«, herrschte Ainsworth seine Mitarbeiterin an. »Oder warten Sie darauf, dass zuerst noch eine Blaskapelle kommt?«

Brady wollte Ainsworth noch eine Frage stellen, doch der stapfte bereits davon.

Brady zuckte mit den Achseln und folgte Fielding in Richtung Feldweg.

»Wie halten Sie nur einen Chef wie Ainsworth aus?«, fragte er, als er mit ihr auf einer Höhe war. Sein Bein machte ihm wieder zu schaffen, aber er gab sich Mühe, nicht zu hinken.

»Eigentlich ist er gar nicht so übel«, erwiderte sie und zog sich ihre Schutzmaske ab. »Und an seinen Ton gewöhnt man sich mit der Zeit.«

»Mit dem Ding hier kann ich kaum atmen«, fuhr sie mit einem Blick auf die Schutzmaske fort.

Dann schob sie die Kapuze ihres weißen Overalls zurück und schüttelte ihre kurzen schwarzen Haare aus.

Während sie sich mit den Fingern durch ihre Haare fuhr, lächelte sie Brady an.

Er konnte den Blick kaum von ihren grünen Augen lösen, die ihn verschmitzt anfunkelten.

»Was wollten Sie mir denn zeigen?«, fragte er.

»Hängt ganz von Ihnen ab«, entgegnete sie vielsagend.

»Jack! Jack!« Ainsworth hatte kehrtgemacht und kam keuchend näher.

»Mist«, sagte Fielding, als sie Ainsworths Stimme hörte. »Laden Sie mich zu einem Drink ein«, wisperte sie Brady zu. »Dann könnte ich Ihnen so dies und jenes zeigen.«

Brady wusste nicht, was er sagen sollte. Er dachte an sein Gespräch mit Claudia vorhin und wie sie ihn zurückgewiesen hatte.

»Wann?«, drängte Fielding.

»Wann was?«, fragte Brady und kam sich wie ein Idiot vor.

Verlegen fuhr er sich mit der Hand durch die Haare.

Fielding ließ ihren Blick über seine scharf hervorspringenden Wangenknochen, seinen Mund und sein kantiges Kinn wandern. Dann schaute sie in seine tiefen dunklen Augen.

»Sagen Sie mir, wann es Ihnen passt«, flüsterte sie. »Vielleicht ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, Sie zu fragen, aber wann ist der in diesem Job schon?«

»Im Moment bin ich ziemlich ausgelastet«, entschuldigte sich Brady.

Außerdem bin ich noch nicht über meine Frau hinweg, setzte er im Geist hinzu.

»Was steht ihr euch hier die Beine in den Bauch?«, blaffte Ainsworth. »Haben Sie es ihm schon gezeigt?«

»Nein, Sir«, antwortete Fielding.

»Muss ich denn alles selber machen?«, beklagte sich Ainsworth und winkte Fielding fort. »Los, machen Sie sich irgendwo nützlich.«

»Bis später«, verabschiedete sie sich von Brady und ging davon.

»Lassen Sie die Finger von der Kleinen«, wandte Ainsworth sich an Brady. »Ich will, dass sie sich auf die Arbeit konzentriert, nicht auf Sie.«

»Wofür halten Sie mich eigentlich?«, fragte Brady.

»Für einen Schürzenjäger«, erwiderte Ainsworth knapp.

Brady nahm es unwidersprochen hin. Wie jeder andere im Revier schien auch Ainsworth gehört zu haben, dass Claudia ihn wegen seines Fehltritts verlassen hatte. Wahrscheinlich war sogar in der ganzen Gegend bekannt, dass sein Privatleben ein Scherbenhaufen war.

»Aber lassen wir das.« Ainsworth klopfte Brady auf die Schulter. »Reden wir lieber über unseren Fall. Kommen Sie mit.«

Mit gesenktem Blick lief Brady ihm hinterher und verfluchte sich zum hundertsten Mal, weil er in einer einzigen Nacht den Kopf verloren und sich mit Simone Henderson eingelassen hatte. Es hatte ihn mehr gekostet, als er sich jemals hatte träumen lassen.

»Hier ist es.« Ainsworth drehte sich zu ihm um.

Brady schaute auf und stellte fest, dass sie den Feldweg überquert und einen Grasstreifen erreicht hatten. Dahinter wuchsen Sträucher, die ein Stück des hohen Holzzauns verdeckten, der das Gelände des Bauernhofs umgab. Anschließend begannen die Grundstücke einer Reihe Doppelhäuser aus den Dreißigerjahren.

Ainsworth zog ein paar Zweige zur Seite und enthüllte einen Spalt im Zaun, groß genug, dass selbst Brady hindurchgepasst hätte. Brady kniete sich nieder und spähte durch die Lücke. Ein verschlammter Weg führte direkt zum Fairfield Drive, an dem sich das Haus der Simmons befand.

»Mist«, murmelte er.

»Die Fußspuren hier gehören zu den Stiefeln, die das Mordopfer getragen hat«, erklärte Ainsworth. »Also hat sie diesen Weg genommen. Unklar ist nur, ob jemand sie begleitet oder sich hier erst mit ihr getroffen hat. Aber sie war definitiv nicht allein.«

Brady sah ihn fragend an.

»Auf unserer Seite des Zauns ist ein halber Handabdruck«, fuhr Ainsworth fort. »Der passt zu dem, den wir neben der Leiche gefunden haben. Außerdem sind hier weitere Fußspuren, groß wie die eines Mannes. Die gleichen haben wir auch am Tatort entdeckt.«

Bradys Handy fing an zu klingeln. Er zog es aus seiner Jackentasche und las die Nummer auf dem Display.

»Das muss ich leider annehmen«, entschuldigte er sich und stand auf.

»Unsinn«, murrte Ainsworth. »Sie suchen doch nur nach einem Grund, um sich vor der Arbeit zu drücken.«

Brady grinste, bevor er sich zum Telefonieren abwandte.

»Amelia, was gibt’s?«

»In Bezug auf Paul Simmons hatten Sie recht.«

»Aha.«

»Er hat seine Stieftochter anhand der Tätowierung identifiziert. Aber zugegeben hat er es nicht, sondern lieber so getan, als hätte er sie an ihrer Kleidung und den Haaren erkannt.«

»Und wie war seine Reaktion?«

»Er wirkte tief erschüttert.«

»Sind Sie sicher?«

»Stellen Sie meine Urteilskraft infrage?«

»Nein«, antwortete Brady. »Oder vielleicht doch.«

»Oder wollten Sie etwas anderes hören?«

»Im Gegenteil«, antwortete Brady. »So und nicht anders hatte ich es erwartet.«
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Wenn ein Kind ermordet wird, kommen zuerst die Eltern als Täter in Betracht. Also hatte Brady sich zum zweiten Mal in wenigen Stunden zum Haus der Simmons aufgemacht. Diesmal nahm er Conrad mit.

Sie saßen im Wohnzimmer. Es war erst zwei Uhr nachmittags, doch Louise Simmons umklammerte mit zitternden Händen ein Glas Gin Tonic. Den Drink konnte Brady ihr nicht verdenken, denn den brauchte sie zweifellos. Es war wohl auch nicht ihr erster, denn ihre blauen Augen wirkten glasig, ihr Gesicht war eingefallen, und um den zusammengepressten Mund hatten sich scharfe Falten gegraben, als wäre sie in den letzten Stunden auf unerbittliche Weise gealtert.

Drückende Stille herrschte im Raum, und Brady wäre am liebsten aufgesprungen, um die schweren roten Vorhänge aufzuziehen. Nicht einmal das Licht der großen Tiffanylampe auf der antiken Anrichte schaffte es, den düsteren Raum zu durchdringen. Ebenso wenig wie das zischende und spuckende Kohlefeuer in dem edwardianischen Kamin die Kälte vertrieb.

Brady betrachtete das blank polierte Parkett und die alte Truhe vor ihm, die als Couchtisch diente. Auf der Truhe drei ordentlich aufgereihte Bücher. Ein Werk über die Impressionisten, daneben eins über zeitgenössische Kunst, das dritte über Art déco. Gleich daneben eine handgearbeitete Schale, kunstvoll mit exotischen Früchten gefüllt. Vorsichtig und ohne das Arrangement zu stören, stellte Brady seine Kaffeetasse auf der Truhe ab. Inzwischen wusste er, dass Louise Simmons in einer privaten Mädchenschule Kunst unterrichtete. Die Schule lag in Jesmond, einer begehrten teuren Wohngegend, zwei Meilen vom Stadtzentrum von Newcastle entfernt und sieben Meilen landeinwärts von Whitley Bay. Brady nahm es als Erklärung für die Bücher und die mannigfaltigen Kunstwerke, die ihm auf dem Flur und im Wohnzimmer ins Auge gefallen waren.

Paul Simmons arbeitete als IT-Manager in einem Software-Unternehmen in Newcastle und bestätigte Bradys Ansicht über die Menschen in dieser Branche, die er allesamt für kalt, verbohrt und introvertiert hielt. Für einen Moment fragte er sich, was Louise Simmons je in ihrem Mann gesehen hatte? Oder worin überhaupt ihre Gemeinsamkeiten bestehen konnten. Vielleicht hatte sie seine Kälte als Selbstbewusstsein missverstanden und begriff erst allmählich, wie viel Egozentrik darin lag.

Bradys Blick fiel auf das Ölgemälde über dem Kamin. Es zeigte die King-Edwards-Bucht. Um ein Haar hätte er Louise Simmons darauf angesprochen.

Nach seinem Dafürhalten handelte es sich um eine hervorragende Kopie des Gemäldes von R. W. Reaveley, einem Künstler aus Tynemouth, der 1891 begonnen hatte, Bilder des Meeres und der Landschaft ihrer Umgebung zu malen. Wie Brady sich zu erinnern glaubte, befand sich das Original im Besitz eines Privatsammlers, denn hätte es über dem Kamin gehangen, hätten die Simmons ein Vermögen dafür gezahlt.

Er wandte sich Paul Simmons zu, der angespannt und mit geballten Fäusten am Erkerfenster stand und jede Bewegung Bradys mit feindseligem Blick verfolgte. Dass Brady wiedergekommen war, schien ihm nicht zu passen. Wie er anfangs bemerkt hatte, wäre ihm nur Jimmy Matthews als Ermittler willkommen gewesen.

»Sie sitzen hier einfach so«, brach es plötzlich aus ihm heraus. »Ich hätte doch gedacht, dass Sie unterwegs sind, um den Verantwortlichen für diesen Mord zu suchen.«

»Wir tun, was wir können«, entgegnete Brady ruhig.

»Ach wirklich? Ich weiß nur, dass Sie Sophies Zimmer auf den Kopf gestellt und ein einziges Durcheinander angerichtet haben.«

»Alles kommt wieder dahin, wo es war«, versprach Brady. »Ich selbst werde dafür sorgen.«

»Das ist ja wohl das Mindeste«, gab Simmons zurück.

Kopfschüttelnd lauschte er den polternden Schritten, die über die Wendeltreppe im Flur nach unten kamen. Dann öffnete er den Vorhang einen Spaltbreit und sah zu, wie Polizisten verpackte und versiegelte Computer aus dem Haus zu ihrem Streifenwagen trugen.

»Das sind meine Computer!«, fuhr Simmons herum. »Die brauche ich für meine Arbeit! Darauf befinden sich vertrauliche Dokumente, die wahrscheinlich einer Ihrer Polizeitrottel zerstören wird. Und wann bekomme ich die überhaupt wieder?« Anklagend zeigte er auf Brady. »Sie verschwenden nur Ihre Zeit. Nichts auf Sophies oder meinen PCs hat irgendetwas mit dieser – dieser …« Simmons verstummte.

Brady wusste, jeder Versuch, Simmons zu beschwichtigen, wäre von vornherein zwecklos gewesen. Und ganz sicher würde er ihn nicht darauf hinweisen, dass Pädophile das Internet benutzen, um sich Zugang zu Kindern zu verschaffen. Die meisten Eltern, die er kannte, ahnten nicht einmal etwas von dieser Gefahr. Aber Brady hatte die Statistik im Kopf und wusste, dass von fünf Kindern eins in Chatrooms angesprochen wurde. Schon deshalb würden sie Sophies Computer analysieren. Dass sie Simmons’ PCs untersuchten, verlangte einfach die Vorschrift. Der Mann war Sophies Stiefvater und demzufolge verdächtig, ganz gleich, ob er bei der Identifizierung erschüttert gewesen war oder nicht.

»Hätten Ihre Kollegen sofort reagiert, als ich Sophie als vermisst gemeldet habe, wäre sie vielleicht noch am Leben«, setzte Simmons seine Beschwerde fort. Sein Gesicht war gerötet, selbst auf der Stirn brannten dunkelrote Flecken. Er sah aus, als stände er kurz vor einem Infarkt.

»Stattdessen werde ich wie ein Geisteskranker behandelt. Auch von Ihnen, Detective Inspector, denn Sie wussten ja schon bei Ihrem ersten Besuch über alles Bescheid.«

Brady zwang sich zur Ruhe. Simmons war eindeutig auf einen Streit aus, aber den Gefallen würde er ihm nicht tun. Was nützte es auch, Simmons zu erklären, dass die Polizei nur bei vermissten Kindern unter zehn Jahren umgehend reagierte und sich bei allen anderen an eine Frist von vierundzwanzig Stunden hielt?

Sophie Washington war nicht der erste Teenager, der als vermisst gemeldet worden war, und mit Sicherheit auch nicht der letzte. Jugendliche in ihrem Alter blieben schon mal über Nacht weg oder schlimmstenfalls für ein paar Tage, gewöhnlich nach einem Streit mit ihren Eltern. Die meisten von ihnen kehrten zurück, mit Ausnahme jener tragischen Fälle, bei denen sie spurlos verschwanden. Brady kannte Geschichten, in denen Elfjährige nach Manchester oder London ausgerissen waren und niemand mehr etwas von ihnen gehört hatte. Er nahm an, dass sie der rapide zunehmenden Kinderprostitution zum Opfer gefallen waren.

Er dachte an die Fragen, die er Simmons gleich zu Anfang gestellt hatte, und an dessen heftige Reaktion. Vor allem aber stieß er sich an dem Bild, das beide Elternteile von ihrer Tochter zeichneten. Danach war Sophie die perfekte Tochter gewesen, eine hervorragende Schülerin, überhaupt ein Mädchen ohne Fehl und Tadel. Das aber erst morgens um drei vermisst gemeldet wurde, obwohl es schon am Abend hätte zurück sein sollen.

Wie er erfahren hatte, war Louise Simmons um zehn Uhr abends zu Bett gegangen und eingeschlafen, offenbar ohne sich um ihre Tochter zu sorgen. Falls das zutraf, hatte Paul Simmons für die Nacht kein Alibi, selbst wenn er mehrfach hervorgehoben hatte, er sei vor dem Fernseher eingenickt. Während seine Stieftochter nicht weit von ihrem Haus entfernt ermordet wurde. Brady entsann sich einer weiteren Statistik, nach der die Mehrheit aller ermordeten Kinder über acht Jahre von ihren Vätern umgebracht worden waren, Stiefvätern insbesondere.

Auch Sophie hatte ihren Mörder gekannt. Der wiederum hatte seine Signatur hinterlassen, indem er ihr Gesicht bis zur Unkenntlichkeit zerstört hatte, was für Brady auf eine überaus persönliche und emotionale Beziehung deutete. Ein solches Vorgehen kannte er aus Mordfällen, in denen ein Ehepartner den anderen erstochen oder erschlagen hatte. Auch da gab es diesen angestauten Hass, der sich in rasender Wut entlud, die noch anhielt, selbst wenn das Opfer nicht mehr lebte.

»Warum gehen Sie nicht endlich und suchen da draußen nach Antworten, bevor Sie uns hier noch weiter lächerliche Fragen stellen«, blaffte Simmons ihn ärgerlich an.

»Ich verstehe Ihren Zorn«, erwiderte Brady. »Aber das waren Fragen, die ich stellen musste.«

»Schön, was wollen Sie dann noch von uns?«, griff Simmons ihn an. »Lassen Sie uns in Ruhe. Sie sehen doch, in welchem Zustand meine Frau sich befindet. Das ist alles verdammt lächerlich.«

»Ganz fertig sind wir noch nicht, so leid es mir tut. Zum Beispiel möchte ich noch wissen, mit wem Ihre Tochter verkehrt hat, sei es persönlich oder über das Internet«, entgegnete Brady ruhig.

»Und warum, wenn ich das fragen darf? Das war doch kein geplanter Mord. Niemand, der Sophie gekannt hat, hätte sie jemals angegriffen.«

»Und wenn es doch so war?«

Simmons schwieg.

Brady beschloss, eine schärfere Gangart einzuschlagen.

»Ich wüsste auch noch gern, wie es zu Sophies Tätowierung kam.«

Simmons erstarrte und wurde bleich.

»Das – das kann ich Ihnen auch nicht erklären.«

Brady lehnte sich zurück »Fassen wir noch mal zusammen. Nach ihrer beider Aussage war Sophie eine ausgezeichnete Schülerin und brachte nur Einsen mit nach Hause. Nachmittags hatte sie außerschulische Aktivitäten, allesamt harmlos. Und samstagmorgens gab sie jüngeren Kindern Nachhilfe in Mathematik.«

»Richtig«, antwortete Simmons steif.

»Und dann geht so ein vorbildliches Mädchen hin und lässt sich in einem Anfall von Rebellion einen grünen Drachen auf die Hüfte tätowieren?«

Es war, als wehte Brady plötzlich ein eisiger Wind entgegen.

»Sie Mistkerl«, zischte Simmons. »Sie besitzen die Unverschämtheit, unsere Aussagen über unsere Tochter infrage zu stellen, während sie Ihretwegen im Leichenschauhaus liegt. Wenn Sie Idioten mich ernster genommen hätten, als ich ihr Verschwinden gemeldet habe, wäre sie nicht tot. Also wagen Sie es nicht, uns für irgendetwas verantwortlich zu machen.«

Beinahe hätte Brady ihn bewundert, denn der Mann hatte wirklich Geschick, die Tatsachen zu verdrehen und Fragen abzublocken.

»Nichts liegt mir ferner, als Sie und Ihre Frau zu beschuldigen«, erwiderte er und ging über das Vibrieren seines Handys hinweg. »Ich muss nur absolut sicher sein, dass Sie mir alles über Sophie erzählen und nicht eine geschönte Version.«

»Noch ein Wort«, schrie Simmons, »und ich bringe Sie um!«

»Paul, bitte«, flüsterte seine Frau.

»Nein, Louise«, sagte Simmons leiser. »Ich lasse nicht zu, dass jemand in mein Haus kommt und Sophie nicht respektiert. Gehen Sie«, forderte er Brady auf. »Machen Sie einfach, dass Sie wegkommen, bevor ich Sie rauswerfe.«

»Ich versuche nur herauszufinden, wer Sophie das angetan haben könnte. Und wenn ich nicht begreife, wer Sophie war, fällt es mir schwer, ihren Mörder zu finden. Und wenn Ihnen das unangenehm ist, tut es mir leid«, meinte Brady entschuldigend.

»Detective Inspector Brady«, begann Louise Simmons mit unsteter Stimme.

Ihr Mann warf ihr einen warnenden Blick zu.

Seine Frau tat, als hätte sie ihn nicht gesehen. »Ich… ich wusste nicht, dass Sophie tätowiert war. Aber wenn es so war, dann wundert es mich nicht.«

»Und warum nicht?«, fragte Brady.

»Ihr Vater, mein Exmann, ist letzten September gestorben. Darüber ist Sophie nicht hinweggekommen. Nach seinem Tod war sie… nicht mehr dieselbe.«

»Inwiefern hatte sie sich denn verändert?«

Louise Simmons zuckte mit den Schultern.

»Ich kann es kaum erklären – aber sie schien so distanziert, und meistens war sie zornig, als dächte sie, irgendwie sei ich für den Tod ihres Vaters verantwortlich. Vielleicht hat sie sich deshalb tätowieren lassen, weil sie wusste, wie abstoßend ich so etwas fand… und…« Sie brach ab und fing an zu weinen.

»Louise, das ist doch albern«, sagte Simmons scharf. »Wahrscheinlich hat eine Freundin sie dazu überredet, und Sophie hat sich dem Druck gebeugt. Du weißt doch, wie das unter Teenagern ist. Ich würde da nichts hineininterpretieren. Ihre schulischen Leistungen haben ja auch nicht gelitten, also kann der Tod ihres Vaters sie kaum dermaßen mitgenommen haben.«

Louise Simmons wischte sich die Tränen ab.

»Vielleicht nicht«, murmelte sie.

»Mit Sicherheit nicht«, bekräftigte Simmons. »Sie hat in allen Fächern geglänzt. Natürlich war sie mitunter launisch oder aufbrausend, aber welcher Teenager ist das nicht? Wichtig ist doch nur zu erfahren, wer ihr so etwas Grausames angetan hat, oder nicht?«

Seine Frau sah ihn an und nickte unsicher. »Wahrscheinlich hast du recht.«

Dann richtete sie ihren Blick wieder auf Brady. »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Ich kann einfach nicht klar denken.«

»Ist ja schon gut«, lenkte Simmons ein. »Soll ich dir noch einmal nachschenken?«

Louise Simmons starrte auf das leere Kristallglas in ihren Händen und nickte.

Simmons trat auf sie zu, nahm ihr das Glas ab und bedeutete Brady mit einem Blick, das Gespräch sei jetzt definitiv beendet.

Brady spürte, dass sein Handy erneut vibrierte, zog es aus der Jackentasche und schaute auf das Display.

»Darf ich hier irgendwo mal kurz telefonieren«, wandte er sich an Louise Simmons.

Simmons funkelte ihn wütend an.

»Gehen Sie nach oben«, sagte seine Frau leise. »Da sind Sie ungestört.«

Brady lief hinaus in den Flur und meldete sich.
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»Na, endlich! Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit«, begrüßte Wolfe ihn schnaufend.

»Ich war beschäftigt«, entschuldigte sich Brady.

»Da sind Sie nicht der Einzige«, erwiderte Wolfe und fing an zu husten.

Brady wartete, bis sich der Hustenanfall legte. Wolfe litt zwar an Asthma, aber das war nicht der Grund für sein Husten und Schnaufen. Der Gerichtsmediziner rauchte, trank und aß zu viel. All das hatte ihm mindestens dreißig Kilo Übergewicht und Kurzatmigkeit eingebracht, aber trotzdem war er nicht gewillt, eines seiner Laster aufzugeben.

»Was haben Sie denn für mich?«, fragte Brady.

»Noch gar nichts. Um halb vier bin ich fertig. Wenn Sie wollen, treffen wir uns nachher an der üblichen Stelle. Aber bitte ohne Ihren Helferich. Wenn ich den Jungen sehe, kriege ich Magenkrämpfe.« Wolfe legte auf.

Conrad und Wolfe waren noch nie miteinander klargekommen. Wolfe war der beste Pathologe, den man sich denken konnte, aber jeder wusste, dass er trank. In der Regel begann er damit beim Mittagessen und machte mitunter weiter bis zum nächsten Morgen. Seine Kondition war die eines Nilpferdes, denn bei der Arbeit wirkte er ausnahmslos nüchtern. Wie er das schaffte, war Brady unbegreiflich. Selbst Chief Superintendent O’Donnell wusste Bescheid, doch er sah darüber hinweg, wohl wissend, dass Wolfe als Gerichtspathologe unschlagbar war.

Conrad dagegen sträubten sich die Haare, wenn Wolfe sein Mittagessen verschlang, Biere hinunterkippte, als wären sie Wasser, und ihnen währenddessen seine Befunde mitteilte. Jedes für sich hätte Conrad schon gereicht, aber alles zusammen war mehr, als er verkraften konnte.

Brady trat an das Fenster am Ende des oberen Flurs. Unter ihm erstreckte sich der hintere Garten der Simmons. Dahinter begannen die Felder des alten Bauernhofs. Durch die Bäume und Sträucher waren die Mauerreste kaum zu erkennen, doch hier und da blitzten die weißen Overalls der Spurensicherer auf. Seufzend wandte er sich ab. Sein Blick fiel auf zwei geöffnete Türen. Hinter der einen lag das Elternschlafzimmer, hinter der anderen das Zimmer eines jungen Mädchens. Sophies Zimmer. Eine süßliche Mischung aus Parfum und Deodorant schlug ihm aus diesem Raum entgegen, wie eine letzte Erinnerung an das, was einmal Sophie Washington gewesen war.

Brady hatte sich vor ein paar Minuten damit entschuldigt, dass er einen Anruf annehmen müsse. Er wollte bei seinem Gespräch mit Wolfe allein sein. Und so hatte er zufällig Sophies Zimmer entdeckt, in dem das übliche Chaos eines Teenagers herrschte. An den Wänden hingen Poster von Musikgruppen, deren Gesichter und Namen Brady nichts sagten. Ich werde alt, dachte er und ließ seinen Blick über den umherstehenden Schnickschnack gleiten. Auf dem Bett lagen Anziehsachen, auf einem Schränkchen drängten sich Make-up, Parfumflaschen, Nagellack, Schmuck, und auf dem Boden verteilten sich CDs. Die Tür zu dem begehbaren Kleiderschrank stand sperrangelweit offen und enthüllte ein wildes Durcheinander von Schuhen, Pullovern und Röcken. Selbst der große Spiegel in der Ecke war mit Kleidungsstücken zugehängt, andere lagen darunter auf dem Boden. Aus all dem schloss Brady, dass Sophie Washington am letzten Tag ihres Lebens nicht vorgehabt hatte, still in ihrem Zimmer zu sitzen und zu büffeln.

Der große Flachbildfernseher an der Wand wunderte ihn nicht, ebenso wenig wie die anderen ultramodernen elektronischen Geräte, die überall herumlagen. Sophie war schließlich ein Einzelkind gewesen, dessen Vater sich umgebracht hatte. Ihre Mutter war wieder verheiratet, womöglich mit einem Mann, den Sophie nicht mochte. Vielleicht hatte der Raum deshalb einen gewissen Beigeschmack, als hätte ein Elternteil sich schuldig gefühlt und der andere Sophies Zuneigung mit all den teuren Gegenständen erkaufen wollen.

Brady hinkte zu der vollen Pinnwand über dem leeren Computertisch, an die ein buntes Mosaik verschieden großer Farbfotos gesteckt war. Es dauerte einen Moment, bis er erkannte, dass die meisten von ihnen Sophie Washington zeigten. Allerdings sah er auf keinem das unschuldige Mädchen, das ihre Eltern geschildert hatten. Auch dem Schulfoto, das unten am Kühlschrank hing, ähnelten die hier in keiner Weise.

Auf diesen Fotos war Sophie stark geschminkt und trug knappe Kleidung. Selbst für eine Achtzehnjährige zu knapp, wie Brady fand, aber erst recht für ein fünfzehnjähriges Mädchen. Auf einem stand Sophie in einer Gruppe, aufreizend zurechtgemacht und wie die anderen auch mit einem Schnapsglas in der Hand. Sie schienen alle nicht alt genug zu sein für solche Getränke.

»Verdammt«, murmelte er.

Sein Blick fiel auf ein weiteres Foto. Darauf stand Sophie neben einem Mann Anfang zwanzig, um den sie einen Arm geschlungen hatte. Mit der anderen Hand schien sie sein Gesicht dichter an sich heranziehen zu wollen, und ihr schmachtender Blick sprach Bände. Wenn das unschuldig war, dachte Brady, dann musste man ihm den Begriff neu definieren.

Ohne weiteren Gedanken zupfte er das Foto ab und schob es in die Jackentasche. Irgendein Stück Papier flatterte zu Boden. Brady hob es auf und schaute es sich genauer an. Es handelte sich um einen Konzertflyer von The Clashed, einer der Bands aus ihrer Gegend. Brady überflog die Daten und Veranstaltungsorte. An diesem Abend sollten sie im Fat Ox in Whitley Bay spielen. Das Datum war rot umrandet. Woraufhin Brady sich fragte, seit wann brave Fünfzehnjährige sich für Bandauftritte spätabends in einer Kneipe interessierten.

Für alle Fälle steckte er den Flyer zu dem Foto in seiner Tasche.

»Was schnüffeln Sie hier herum?«, fragte Simmons plötzlich hinter ihm.

Brady drehte sich um.

»Ich wollte von hier aus mal einen Blick auf den alten Bauernhof werfen«, antwortete er und überlegte, seit wann Simmons schon im Türrahmen stand.

»Wäre es dann nicht hilfreich, wenn Sie dazu aus dem Fenster sähen?«, fragte Simmons bissig.

»Schon erledigt.« Brady deutete auf die angepinnten Fotos. »Ihre Sophie war ziemlich beliebt, nicht wahr?«

»Ich glaube, ich hatte Sie gebeten zu verschwinden.« Auffordernd trat Simmons zur Seite.

Brady ließ sich nicht beirren. »Haben diese Aufnahmen von Sophie und ihren Freunden Sie und Ihre Frau eigentlich nie gestört?«

»Raus! Haben Sie mich verstanden? Raus aus ihrem Schlafzimmer.«

»Und ich dachte, Sie möchten, dass ich meine Arbeit mache. In der Sie mich, wann immer es geht, versuchen zu behindern. Oder wollen Sie nicht, dass Sophies Mörder gefasst wird?«

Simmons lief dunkelrot an. »Was ist denn das für eine Frage?«

»Eine, die Ihnen sagt, dass ich langsam misstrauisch werde.«

Brady machte ein paar Schritte auf Simmons zu.

»Nur zur Warnung, Simmons, früher oder später finde ich heraus, was Sie mir verschweigen.«

»Raus!«, flüsterte Simmons mit wuterstickter Stimme.

Brady trat an ihm vorbei hinaus auf den Flur und nahm die Treppe nach unten.

Auf dem Weg aus dem Haus ließ er sich die Fotos noch einmal durch den Kopf gehen. Hätte er Sophie nachts in einem der Klubs von Whitley Bay entdeckt, hätte ihm nicht einmal sein scharfes Polizistenauge verraten, dass sie eine Minderjährige war. Noch weniger hätte er sie für ein untadeliges Schulmädchen gehalten. Irgendetwas passte da nicht zusammen.
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Conrad startete den Motor seines Wagens.

Brady steckte sich eine Zigarette an und grübelte vor sich hin.

»Conrad«, begann er schließlich. »Wenn wir wieder im Revier sind, suchen Sie mir alles zusammen, was Sie über Simmons auftreiben können.«

»Wird gemacht, Sir«, entgegnete Conrad.

Weder die Fotos noch die Tätowierung passten zu dem, was Sophies Eltern ihm über ihre Tochter mitgeteilt hatten. Und was Paul Simmons betraf, da hatte er so eine Ahnung, die er einfach nicht loswerden konnte. Aber er würde erst den Autopsiebericht von Wolfe abwarten müssen, um herauszufinden, ob er recht hatte. Bis dahin hatte er keine andere Wahl, als seine Befürchtungen für sich zu behalten.

Conrad warf ihm einen Blick zu. »Soll ich auch Informationen über die Mutter zusammentragen?«

»Ich glaube, das wird nicht nötig sein.«

Brady massierte sich die Schläfen. »Sie ist abends um zehn zu Bett gegangen und erst aufgewacht, als ihr Mann kam, um ihr zu sagen, Sophie sei noch nicht zu Hause. Im Moment nehme ich das noch so hin.«

»In der kurzen Zeit, in der wir da waren, hat sie zwei Gin Tonic getrunken«, merkte Conrad an.

»Sie hat ihre ermordete Tochter identifiziert, Conrad. Da dürfen Sie ruhig ein paar Abstriche machen.«

»Haben Sie die Mülltonne am Haus nicht gesehen? Bis zum Rand voll mit leeren Gin-und Weinflaschen.«

Kopfschüttelnd konzentrierte Conrad sich wieder auf den Verkehr.

»Wir gehen erst einmal davon aus, dass Louise Simmons in der Mordnacht tief und fest geschlafen hat. Wäre ihre Tochter irgendwann ins Haus gekommen, hätte sie es nicht gehört. Im Übrigen vermute ich, dass sie sich generell aus dem Leben ihrer Tochter herausgehalten hat. Die Frage ist nur, warum?«

Conrad zuckte mit den Schultern.

»Sie wusste, dass da etwas schiefläuft«, fuhr Brady fort. »Vielleicht hat sie deshalb versucht, sich mit Alkohol zu betäuben.«

»Glauben Sie, Sir?«, fragte Conrad und runzelte die Stirn.

»Garantiert«, sagte Brady.

Für eine Weile fuhr Conrad schweigend weiter. Dann holte er Luft.

»Und was wäre, wenn Sophie tatsächlich nach Hause gekommen wäre. Womöglich hat sie irgendetwas mitbekommen?«

»Was denn? Dass auf dem alten Bauernhof eine Party im Gang war?«

Conrad nickte.

»Denkbar ist es. Ich war in Sophies Zimmer. Von ihrem Fenster aus hat man einen Blick auf die Mauerreste.«

»Sie hätte einen Schrei oder so was hören können«, überlegte Conrad. »Irgendeinen Tumult. Und dann ist sie losgelaufen, um nachzusehen, worum es geht.«

»Das ist mir zu einfach«, entgegnete Brady. »Aus meiner Sicht war das ein geplanter Mord. Kein Handgemenge, das zufällig aus dem Ruder gelaufen ist.«

Conrad blickte ihn fragend an.

»Wäre Sophie sexuell missbraucht und ermordet worden, dann könnte es irgendjemand gewesen sein. Doch der Mörder hat sie gekannt. Sie hat sich dort gezielt mit jemandem getroffen, Conrad. Und wir müssen herausfinden, wer das gewesen ist.«

»Und wie kommen Sie darauf?«

»Stellen wir uns vor, Sie wäre zu Hause gewesen. Oder auch sonstwo. Jemand hat sie angerufen und sich mit ihr verabredet. Oder die Verabredung stand schon. So oder so hat Sophie sich mit dieser Person am Ende des Feldwegs getroffen, nicht weit von ihrem Elternhaus entfernt. Da ist ein Zaun mit einem Loch, durch das man geradewegs zu dem Bauernhof gelangt.«

»Wer sagt das?«

»Ainsworth. Er hat an dem Zaun Hand-und Fußabdrücke eines Mannes gefunden, die mit denen am Tatort identisch sind. Ebenso die Abdrücke von Sophies Stiefeln. Also wissen wir, dass sie da war, nur leider nicht, mit wem.«

»Vielleicht haben Harvey und Dr. Jenkins ja mehr herausgefunden.«

»Mag sein.« Brady dachte an die Gesichter der jungen Leute auf den Fotos, zu denen ihm – mit einer Ausnahme – bislang noch die Namen fehlten.

»Wir müssen herausbekommen, wer sich an dem Abend dort herumgetrieben hat, und sie dazu befragen. Ich vermute, irgendwann wurde dort ein Lagerfeuer entzündet, denn die Asche, die ich dort entdeckt habe, weist darauf hin. Und sagen wir mal, es wurde auch eine wilde Party gefeiert. Aber wer hat dann noch etwas gesehen, auf das wir uns wirklich verlassen können? Da könnte einer über eine Leiche gestolpert sein und hätte es womöglich gar nicht mehr mitgekriegt.«

Brady zog sein Handy hervor und sah nach, ob neue Nachrichten eingegangen waren. Nichts. In einem versteckten Winkel seines Herzens hatte er gehofft, Claudia hätte sich vielleicht bei ihm gemeldet. Was hattest du erwartet?, fragte er sich resigniert.

Während er die Zigarette ausdrückte, nahm er sich vor, als Nächstes Jimmy Matthews’ Tochter zu befragen. Vielleicht konnte Evie ihm ja Anhaltspunkte dafür liefern, was an dem Abend zu dem Mord geführt hatte.

»Wollten Sie das Rauchen nicht aufgeben?« Missmutig schaute Conrad auf den Aschenbecher und das Armaturenbrett, die am Morgen noch kein Aschestaub verunziert hatte.

»Entschuldigung«, murmelte Brady und wischte die Asche weg.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Conrad, nachdem sie beide eine Zeit lang geschwiegen hatten.

»Wir sprechen mit denen, die Sophie am besten gekannt haben, und hoffen, dass sie uns die Wahrheit erzählen.«

»Dann fangen wir am besten mit der Tochter von Jimmy Matthews an, oder?«, fragte Conrad. »Haben Sie nicht gesagt, sie sei Sophies beste Freundin gewesen?«

»Habe ich«, antwortete Brady leise.
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»Sie warten hier auf mich«, befahl Brady, als sie in die Einfahrt zu Matthews’ Haus einbogen.

Conrad schien es die Sprache verschlagen zu haben. Mit offenem Mund starrte er auf die umgebaute Pfarrei aus dem achtzehnten Jahrhundert, in der Jimmy Matthews mit seiner Familie residierte. Brady konnte sich bestens vorstellen, was Conrad durch den Kopf ging. Weder er noch Brady hätten sich Matthews’ Haus leisten können, auch nicht eine der anderen Sandsteinvillen, die in diesem stillen, feinen Ort namens Earsdon lagen, nur wenige Meilen von Whitley Bay entfernt. Und natürlich würde Conrad sich als Nächstes fragen, wie es denn dann Matthews schaffte, hier derart hochherrschaftlich zu wohnen. Die Frage hatte auch Brady sich schon mehr als einmal gestellt. Inzwischen tauchte für ihn dabei auf unschöne Weise der Name Madley auf, woraufhin er sich vor Augen hielt, dass Matthews sein Kumpel war und er den Mann schon seit vielen Jahren kannte. Matthews war korrekt oder zumindest in den Punkten, auf die es Brady ankam. Sicher nahm er sich hier und da ein paar Freiheiten heraus, doch wer tat das nicht? Kaufen konnte man Matthews jedenfalls nicht – wenigstens nicht den Mann, den Brady bislang gekannt hatte.

Andererseits hatte Matthews sich mit Madley eingelassen, wenn Brady an sein Telefonat mit ihm dachte. Allein deshalb durfte Conrad nicht dabei sein, wenn er mit ihm sprach. Zuvor musste Brady erfahren, wie viel Matthews aus dem Safe hatte mitgehen lassen, ihn überreden, alles zurückzugeben, oder einen Weg finden, um den Schaden zu begrenzen. Alle möglichen Szenarien spukten ihm durch den Kopf, jedes mit riesigen Geldsummen, Drogen und überseeischen Nummernkonten verbunden. Deshalb war er eigentlich hier, Evie war zunächst zweitrangig, zumal sie zu der Uhrzeit ohnehin noch in der Schule sein dürfte. Aber irgendeiner war bei den Matthews zu Hause. Zwar war von Matthews’ Wagen nichts zu sehen, doch vor der Doppelgarage parkte ein funkelnagelneuer glänzender Land Rover mit Allradantrieb.

»Nur zur Erklärung«, wandte er sich an Conrad. »Zunächst einmal rede ich allein mit Evie. Sie wird so tief verstört sein, dass zwei Polizisten auf einmal wahrscheinlich zu viel für sie sind.«

»Kein Problem«, nickte Conrad und holte sein Handy hervor. »Ich muss sowieso noch ein paar Rückrufe tätigen.«

Brady kam es vor, als sei Conrad regelrecht erleichtert und wolle gar nicht wissen, wie pompös es in den Räumen der Matthews aussehen konnte.

»Rufen Sie auch Dr. Jenkins an«, bat er. »Vielleicht hat sie ja irgendwelche Neuigkeiten.«

Conrad lebte auf. »Das mache ich gleich als Erstes, Sir.«

Widerstrebend kletterte Brady aus dem Wagen. Ihm war eingefallen, dass er Matthews eigentlich seit einem Jahr nicht mehr privat getroffen hatte. Zwar hatten sie nach ihrer Schicht dann und wann einen gehoben, aber ihre Gespräche hatten sich ausschließlich um ihre Fälle gedreht. Genau genommen hatten sie sich entfremdet. Brady hatte eine Ehe geführt, um die es nicht zum Besten stand, wohingegen es Matthews hervorragend zu gehen schien, sich neue Autos kaufte, in italienischen Designeranzügen aufkreuzte und seit Neuestem auch in diesem sündhaft teuren Anwesen in der feinen Gegend von Earsdon lebte.

Irgendetwas ging da nicht mit rechten Dingen zu, gestand Brady sich schließlich ein. Zu solchem Wohlstand kommt man als normaler DI nicht über Nacht.

Flüchtig spielte er sogar mit dem Gedanken, Conrad allein in das Haus zu schicken, doch er erkannte, dass es eine Schnapsidee war, und ging langsam auf den Eingang zu. Matthews war sein Problem. Er war immer noch sein alter Kumpel, und da er in Schwierigkeiten war, hatte Brady die Pflicht, ihn da herauszuholen. Abgesehen davon schuldete er Matthews einen Gefallen, so einfach war das.

Vor der Haustür warf er noch einmal einen Blick über die mit weißem Kies bestreute Einfahrt zurück und dachte daran, dass Matthews bei Madley etwas »abgearbeitet« hatte.

Dann drückte er auf die Klingel.

Wenig später öffnete sich die Tür, und Kate, Jimmys Frau, stand ihm gegenüber.

»Jack? Was willst du denn hier?«, fragte sie. »Falls du Jimmy suchst, ich hab keine Ahnung, wo er ist.«

»Darf ich trotzdem reinkommen?«

Für einen Moment sah es aus, als würde sie ihm die Tür vor der Nase zuschlagen, doch dann wandte sie sich wortlos ab. Brady folgte ihr über einen kunstvoll gefliesten Flur in die im Landhausstil eingerichtete Küche hinten im Haus. Unwillkürlich nahm er den roten Aga wahr, die kostspielige Ausstattung und die edlen Gerätschaften. Selbst die Steinquader auf dem Fußboden hatten offenbar mehr gekostet, als er in einem halben Jahr verdiente.

»Ich glaube, du warst hier noch nie«, merkte Kate beiläufig an, doch ihre Stimme klang angespannt und nervös.

»Möchtest du einen Kaffee?«, fuhr sie fort und hielt eine Thermoskanne aus Edelstahl hoch.

»Ja, bitte.«

»Schwarz, Milch, Zucker?«

»Schwarz.« Brady zog einen Stuhl hervor und ließ sich an dem langen Landhaustisch nieder.

»Schönes Auto, das da vor der Garage steht«, begann er. »Gehört es dir?«

Kate nickte.

Brady holte sein Zigarettenpäckchen und Feuerzeug heraus. »Darf man hier rauchen?«

Kate zuckte die Achseln und reichte ihm eine Tasse Kaffee, ehe sie die Terrassentür zum Garten aufstieß.

»Sehr hübsch.« Brady deutete auf den von Mauern umringten Garten.

»Mit der Zeit gewöhnt man sich daran.«

»Hm«, machte Brady und überlegte, ob dem so war. Selbst erfahren würde er das nie, denn er kämpfte noch mit der Hypothek auf sein Haus, erst recht, seit Claudia ihn verlassen hatte.

»Hinter dem Garten befindet sich eine Weide, die wir für unsere Pferde gemietet haben«, erklärte Kate zufrieden.

Auch das noch, dachte Brady und überschlug im Geist die Kosten für die Haltung eines oder mehrerer Pferde.

Er hatte ganz vergessen, dass Kates Leidenschaft Pferden galt. Das war schon so gewesen, als er sie kennengelernt hatte. Damals war sie siebzehn gewesen. Er entsann sich des weitläufigen Landhauses ihrer Mutter, die in den frühen Siebzigerjahren eine gefeierte Reiterin war und bei Olympischen Spielen beim Hürdenspringen teilnahm. Kate konnte schon reiten, kaum dass sie laufen gelernt hatte. Auch ihr hatte man Großes vorhergesagt. Später hatte sie sich in allen Disziplinen hervorgetan: Dressurreiten, Hürdenspringen und Querfeldeinrennen. Bis sie Brady begegnet war.

Anderseits hatte sie vorher schon begonnen, gegen die feine Erziehung ihres Internats zu rebellieren, und trieb sich freitagabends in einer heruntergekommenen Bar namens Mingles herum. Eines Nachts hatten sich Skinheads aus Newcastle Zugang zu der Bar verschafft, allesamt betrunken und auf der Suche nach Streit. Brady entdeckte Kate, als sie sich ängstlich an die Wand drückte und zusehen musste, wie ein Skinhead einem ihrer Punkfreunde ein Glas ins Gesicht schlug. Brady sprang zu ihr und zerrte sie nach draußen. So war eins zum anderen gekommen.

Sie waren ein ungleiches Paar gewesen: Brady, der ungehobelte Junge aus dem Armenviertel von Ridges, und Kate, das privilegierte Mädchen aus gutem Hause. Irgendwann hatte Brady sie mit Jimmy Matthews bekannt gemacht. Das hatte Kates Mutter ihm bis heute nicht verziehen, denn den Traum, ihre Tochter für England bei der Olympiade reiten zu sehen, hatte sie wenig später endgültig begraben müssen.

Brady steckte sich eine Zigarette an. Eigentlich hatte er sich vorgenommen, weniger zu rauchen, doch der Tag war bislang die Hölle gewesen, und deshalb wollte er nicht allzu streng mit sich sein.

Kate stellte ihm eine Untertasse als Aschenbecher hin.

»Danke«, sagte Brady.

Sein Mund war trocken. Irgendwie fühlte es sich nicht richtig an, hier mit Kate in der Küche zu sitzen.

»Was für Pferde hast du denn inzwischen?«, fragte er in dem Versuch, höflich Konversation zu betreiben.

Kates Gesicht leuchtete auf, und als sie ihn anlächelte, wusste er wieder, weshalb er sie einmal geliebt hatte. In ihrem Lächeln drückte sich ihre ganze Lebensfreude aus, so strahlend und unbeschwert, dass man davon mitgerissen wurde.

»Zwei Vollblüter«, erwiderte sie mit glänzenden Augen. »Eins so verrückt wie das andere. Melody ist kastanienbraunund ganz phantastisch in der Dressur. Tico ist ein wenig heller, ein Wallach, und im Querfeldeinrennen kaum zu schlagen.«

Dann seufzte sie, und das strahlende Lächeln ließ nach.

Stirnrunzelnd zupfte sie eine Zigarette aus Bradys Päckchen auf dem Tisch, griff nach dem Feuerzeug und zündete sie sich an.

»Ich dachte, du hättest das Rauchen schon vor Jahren aufgegeben«, sagte Brady.

»Hatte ich auch.«

»Und?«

Kate warf einen Blick auf den weißen Hautstreifen an ihrem Ringfinger, wo ihr Ehering gesessen hatte.

»Mein Leben ist eine Katastrophe«, bekannte sie.

Brady betrachtete ihr Gesicht. Er hatte vergessen, wie wohlgeformt ihre Wangenknochen waren und wie tiefgründig ihre schönen Augen. Sie war zu gut für Matthews, das hatte Brady von jeher gewusst und es Jimmy nach ein paar Gläsern schon mehrfach gesagt. Mittlerweile war sie Mitte dreißig, aber die sechzehn Ehejahre mit einem Mann wie Jimmy Matthews hatten ihre Spuren hinterlassen.

Kate sah, dass Brady sie musterte, und brach in nervöses Kichern aus.

»Wie geht es dir denn so?«, fragte sie. »Ich dachte, du bist noch gar nicht im Dienst.«

Brady zuckte mit den Schultern und betrachtete die Zigarette zwischen seinen Fingern. Über sich wollte er nicht reden.

»Ich habe gehört, dass du angeschossen wurdest. Müsstest du dich nicht noch ein bisschen schonen?«

Brady zuckte mit den Schultern.

»Jack?«

Er hob seinen Blick. Erst da fiel ihm auf, dass Kate inzwischen kürzere Haare hatte, blonde Locken, die ihr auf die Wangen fielen. Unter seinem Blick wurde sie verlegen und steckte eine Locke hinter ein zierliches Ohr.

Als er Kate zuletzt gesehen hatte, trug sie die Haare in einer wilden Lockenmähne bis auf die Schultern. Anders hatte er es nie gekannt. Er musste sich zwingen, die eine Locke, die ihr immer wieder ins Auge fiel, nicht liebevoll zurückzustreichen; selbst ihr so dicht gegenüberzusitzen und nicht einmal ihre Hand zu berühren fiel ihm schwer.

Doch er wusste nicht, was es zu bedeuten hatte. Er verstand sich selbst nicht mehr. Das Einzige, was er wiedererkannte, war das Gefühl großer Leere, die in seinem Herzen entstanden war, als Claudia ihn verlassen hatte.

Brady ließ seinen Blick hinaus in den Garten schweifen. Wieder hatte Nieselregen eingesetzt.

»Wo ist Jimmy?«, fragte Kate.

»Ich hatte gehofft, er sei hier«, antwortete Brady leise.

Als Kate schwieg, schaute er sie an.

»Kate?«

Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

»Nicht weinen, bitte. Das wollte ich nicht.«

»Das ist doch nicht deine Schuld«, erwiderte sie und blinzelte ihre Tränen fort.

Auch dass ihre Augenfarbe von verhangenem Grau zu kaltem Blau wechseln konnte, war ihm entfallen. Allerdings geschah es nur dann, wenn sie wütend war. Er fragte sich, ob er sie aufgebracht hatte oder ihr Zorn Jimmy galt oder ihnen beiden, was das Wahrscheinlichste war. Schließlich hatte auch er ihr einmal großen Kummer gemacht.

Er hielt Kates Blick fest, die ihn jetzt so forschend betrachtete, als frage sie sich, warum sie beide vor langer Zeit ihre Entscheidungen getroffen hatten und ob es die richtigen gewesen waren. Hätte sie ihn gefragt, hätte Brady passen müssen, denn die Antwort kannte er selber nicht.

Abrupt stand er auf, trat an die Terrassentür und sog an seiner Zigarette.

»Jack, bitte sag mir, was mit Jimmy los ist.«

Brady drehte sich um.

»Hat er dir nichts erzählt?«

»Jimmy ist seit zwei Tagen nicht nach Hause gekommen«, antwortete Kate bitter.

»Und die Simmons haben dich auch nicht angerufen?«

»Nein. Oder vielleicht doch. Irgendwann in den frühen Morgenstunden ging das Telefon, aber da habe ich noch halb geschlafen und bin nicht drangegangen. Ich dachte, es wäre Sophie, die Evie sprechen will. Die beiden telefonieren zu jeder Tages-und Nachtzeit miteinander. Glaub mir, manchmal könnte ich die beiden umbringen.« Kate stockte und sah Brady an. »Warum schaust du mich so komisch an?«

»Weil… weil wir Sophie heute früh ermordet aufgefunden haben.«

»Was?«, flüsterte Kate ungläubig. »Ermordet?« Mit bleichem Gesicht drückte sie ihre Zigarette auf der Untertasse aus.

»Von wem?«

»Das wissen wir noch nicht«, entgegnete Brady ruhig. »Ist es denn richtig, dass Sophie gestern Abend bei euch war?«

Kate nickte.

»Sie kam, als ich zu meinem Yogakurs aufgebrochen bin. Das war kurz vor sechs. Als ich um elf nach Hause kam, war sie gegangen, und Evie lag im Bett. Wahrscheinlich hat sie schon geschlafen, denn in ihrem Zimmer war es dunkel.«

Brady verkniff sich zu fragen, wo Kate bis elf Uhr abends gewesen war. Es ging ihn nichts an.

»Trotzdem muss ich mit Evie sprechen, Kate. Irgendwann, wenn es passt. Ich brauche ihre Aussage.«

»Sicher«, murmelte Kate und nagte an ihrer Unterlippe. »Wo wurde Sophie gefunden?«

»Auf dem alten Bauernhof gegenüber dem Bahnhof von West Monkseaton. Also gar nicht mal so weit von hier.«

Kate schlug die Hände vors Gesicht.

Brady schnippte seinen Zigarettenstummel hinaus in den Garten und betrachtete den mit grauen Wolken verhangenen Himmel.

Er hörte, dass Kate aufstand und die Küche durchquerte. Dann spürte er die Nähe ihres Körpers und wusste, dass sie hinter ihm stand.

Er wandte sich zu ihr um.

Tränen liefen über ihr Gesicht.

»Du hättest ihr nicht helfen können«, sagte er tröstend.

»Doch, Jack. Wäre ich früher zurückgekommen, hätte ich sie nach Hause fahren können. Dann wäre sie nicht allein durch die Dunkelheit gelaufen, und –« Kate schluchzte auf.

»Ach, Kate«, sagte Brady leise. »Wenn alles immer so einfach wäre.«

Sie lehnte sich an ihn und barg ihr Gesicht an seiner Brust.

Brady stand reglos da und wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Kate zitterte. Er wollte nicht, dass sie sich weiter Vorwürfe machte. Die Frage »was wäre gewesen, wenn?« kannte er zur Genüge. Wie ein Masochist ließ man ein Ereignis immer wieder aufs Neue Revue passieren und stellte sich vor, was man anders hätte machen können. Brady wusste, dass es eine quälende, nutzlose Übung war.

Aus einem Impuls heraus legte er seine Arme um Kates zarte Schultern und zog sie an sich. Er hielt sie fest und wartete darauf, dass sie sich wieder beruhigte. Es tat ihm gut zu spüren, wie sie sich an ihn schmiegte, ihren Duft zu riechen und für einen Moment zu glauben, nichts hätte sich geändert. Dass sie immer noch ihm gehörte und es keinen Jimmy Matthews gab, der sich vor langen Jahren zwischen sie gedrängt hatte.

Bradys Gedanken wanderten zurück. Er erinnerte sich an den Streit, den er mit Kate gehabt hatte. Es ging um seinen jüngeren Bruder oder vielmehr darum, dass Brady ihn suchen wollte, denn es gab Gerüchte, nach denen er sich mit einer Bande aus Wallsend eingelassen und sich dann urplötzlich nach London abgesetzt hatte. Brady und Kate trennten sich im Bösen, und doch hatte er nicht damit gerechnet, dass sie bei seiner Rückkehr einen anderen haben würde. Oder schlimmer noch, dass dieser andere Jimmy Matthews sein konnte. Damals war Jimmy sein bester Freund. Zu der Zeit waren sie alle drei befreundet gewesen, aber Brady hatte Jimmy vertraut. Im Rückblick wurde ihm klar, dass Jimmy von Anfang an ein Auge auf Kate geworfen und er ihm den Weg freigemacht hatte. Als Brady aus London zurückkam, war Kate bereits mit Evie schwanger und heiratete Matthews sechs Monate später.

Damals litt Brady wie ein Hund, und eine Zeit lang spielte er mit dem Gedanken, Matthews zu packen und zusammenzuschlagen, doch stattdessen trat er den Rückzug an. Nur manchmal ging ihm durch den Kopf, wie schön es gewesen wäre, mit Kate ein Kind zu haben, eine Familie zu gründen und ein Heim einzurichten. Mit der Zeit hatte er sich abgefunden. Wie so oft hatte das Lebens ihm eins übergebraten, als er es am wenigstens erwartet hatte. Er hatte Kate nie gefragt, ob sie sich Matthews zugewandt hatte, um ihm eins auszuwischen, denn er hielt es für offenkundig. Dass sie mit Matthews nicht glücklich geworden war, wusste er, aber er war nicht kleinlich genug, um sich darüber zu freuen.

»Jack«, wisperte Kate an seiner Brust und holte ihn in die Gegenwart zurück. »Ich weiß nicht mehr aus noch ein.«

Brady ging davon aus, dass sie von ihrer Ehe sprach, und strich ihr besänftigend über den Rücken.

»Was ist denn hier los?«, fragte eine Stimme hinter ihnen.

Kate entzog sich Bradys Umarmung und fuhr herum.

»Evie? Was machst du denn hier? Ich dachte, du fühlst dich nicht wohl und hättest dich hingelegt?« Schuldbewusst trat Kate ein Stück von Brady zurück.

Auch Brady brauchte einen Moment, um sich zu fangen. Dann musterte er das Mädchen, das er kaum wiedererkannte. Sie war nicht nur älter, als er sie in Erinnerung hatte, sondern wirkte extrem mitgenommen, mit verquollenem Gesicht und dunklen Rändern unter den blutunterlaufenen Augen.

Kate ging zu ihrer Tochter und legte ihr eine Hand auf die Stirn.

»Fass mich nicht an«, fauchte Evie und stieß die Hand ihrer Mutter weg.

»Evie, bitte«, sagte Kate. »Nicht in diesem Ton.«

»Was hat der hier zu suchen?«, fragte Evie mit angewiderter Miene und ließ sich auf einen Stuhl am Küchentisch fallen.

Schweigend betrachtete Brady das junge Mädchen und konnte nicht fassen, wie sehr sie ihrem Vater glich. Früher hatte er sich bisweilen gefragt, ob sie seine Tochter sein konnte, aber den Gedanken hakte er jetzt ein für allemal ab.

Wann er Evie zuletzt gesehen hatte, wusste Brady nicht mehr, aber es musste lange her sein, denn von dem Kind, das er kannte, war nichts mehr geblieben. Wie Sophie trug sie ihr blondes Haar lang und glatt, und auch ihr Körper wirkte bereits wie der einer jungen Frau statt eines fünfzehnjährigen Mädchens. Zumindest konnte er jetzt nachvollziehen, dass Matthews im ersten Augenblick geglaubt hatte, die Ermordete wäre seine Tochter.

Schon jetzt war sie größer als ihre Mutter, auch schwerer gebaut und üppiger. Mindestens auf achtzehn hätte Brady sie geschätzt. Er versuchte in dem verdrossenen Teenager das Kind mit den ungelenken Fohlenbeinen und den ständig aufgeschürften Knien wiederzuerkennen. Das sich gefreut hatte, wenn er kam, statt dazusitzen und ihn zornig anzustarren. Auch die Fragen, die er Evie stellen musste, würden ihm keine Pluspunkte eintragen.

»Du hast dich ganz schön verändert«, begann Brady freundlich lächelnd. »Fast hätte ich dich nicht wiedererkannt.«

»Der gute Onkel Jack«, sagte Evie abfällig. »Wenn er nur wüsste, wie viele Dinge sich verändert haben.«

Sie hasst mich, dachte Brady verwundert.

»Warum bist du nicht mit Tante Claudia gekommen?«

Ob es das war, überlegte er. Hatte Evie von seinem Seitensprung erfahren?

»Ach, richtig«, fuhr Evie fort. »Sie hat dich ja verlassen. Hat wahrscheinlich kapiert, dass du die Hände nicht von meiner Mutter lässt.«

»Das reicht jetzt«, sagte Kate. »Du führst dich einfach unmöglich auf.«

Evie drehte sich zu ihr um. »Nein, du führst dich unmöglich auf. Meinst du, ich habe keine Augen im Kopf?«

»Ich verbiete dir, so mit mir zu sprechen«, entgegnete Kate aufgebracht und warf Brady einen betretenen Blick zu. »Du hast etwas gesehen und missverstanden.«

»Ach ja? Wie oft kommt er denn vorbei, wenn ich in der Schule bin und Dad bei der Arbeit ist?«

»Das geht jetzt wirklich zu weit«, rief Kate. »Bitte entschuldige dich bei Jack, und zwar auf der Stelle.« Hektische rote Flecken erschienen auf ihren Wangen.

»Warum denn? Du bist kein bisschen besser als Dad. Wenn du mich fragst, habt ihr euch regelrecht verdient.«

Brady war peinlich berührt, denn mit einem Mal begriff er, weshalb Evie ihn hasste. Sie hatte ihre Mutter zum zweiten Mal in seinen Armen entdeckt. Das erste Mal war er spätabends erschienen. Kate hatte jemanden zum Reden gebraucht, weil Jimmy wieder einmal eine seiner zahlreichen Affären hatte.

Schon als er eintraf, war Kate betrunken und hatte ihn plötzlich geküsst, ohne zu sehen, dass Evie aufgewacht war und noch ganz verschlafen hinter ihnen stand. Es war ein Kuss voller Reue über ihre verlorenen gemeinsamen Jahre gewesen. Brady hatte den Kuss nicht erwidert, teils aus Treue Claudia gegenüber, teils aus Loyalität gegenüber seinem Freund.

Seit der Zeit hatte Brady Kate gemieden, aus Furcht, sich eines Tages doch bei ihr zu vergessen.

Evie schob ihren Stuhl zurück und stand auf. Nach einem verächtlichen Blick auf Brady verließ sie die Küche.

»Evie!«, rief Kate. »Was fällt dir ein? Du kommst sofort zurück!«

Keine Antwort.

»Jack muss mit dir reden! Es ist wegen –« Kate brach ab.

Mit gereizter Miene kehrte Evie zurück. »Wegen was?«

»Ich möchte mir dir über Sophie reden«, sagte Brady.

Evie wurde blass, als sie von ihrer verzweifelten Mutter zu Brady blickte, dessen Miene nichts Gutes verhieß.
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»Hör auf! Hör auf!«, schrie Evie.

»Bitte, Evie«, beharrte Brady. »Ich muss wissen, wer Sophie so etwas angetan haben könnte.«

Kate packte Bradys Arm.

»Herrgott noch mal, Jack, lass sie zufrieden. Sie hat dir doch schon gesagt, dass sie nichts weiß.«

Brady wandte sich wieder an Evie.

»Evie, hast du begriffen, wie wichtig das ist? Sophie ist etwas Entsetzliches passiert. Irgendeiner hat ihr wehgetan, sehr sogar, und ich muss herausfinden, wer es war.«

Evie schaute zu Boden. Brady konnte nicht glauben, dass sie sich weigerte, mit ihm zu reden. Seinen Fragen war sie sämtlich ausgewichen. Hier und da hatte sie lediglich mit den Schultern gezuckt oder ihr iPhone hervorgeholt und SMS-Nachrichten eingetippt. Dass sie auf diese Weise auf den Mord an ihrer besten Freundin reagierte, konnte Brady nicht verstehen.

Als Evie wieder zu ihm aufsah, erschrak Brady angesichts der Bosheit in ihren Augen.

»Jack, lass es gut sein«, bat Kate.

Deine Tochter ist ein verzogenes, selbstsüchtiges Gör, dachte Brady. Am liebsten hätte er Evies Schultern gepackt und sie so lange geschüttelt, bis sie endlich begriffen hätte, was ihrer angeblich besten Freundin zugestoßen war.

»Du musst doch etwas wissen, Evie«, versuchte er es noch einmal. »Ich denke, Sophie war deine beste Freundin.«

»Mum, sag ihm, dass er still sein soll. Bitte, ich kann das nicht mehr hören!« Evie ließ ihr iPhone fallen und presste sich die Hände auf die Ohren.

Hilflos sah Brady zu, wie sie erfolgreich ihn und Kate gegeneinander ausspielte.

»Raus! Verschwinde aus meinem Haus, und zwar schnell!«, schrie Kate und stand auf. »Ich meine es ernst, Jack. Raus hier, verdammt noch mal!«

Evie fing an zu schluchzen, so rau und herzzerreißend, dass Brady den Anflug eines schlechten Gewissens verspürte. Vielleicht war er nicht der Richtige, ein junges Mädchen zu befragen, dessen beste Freundin brutal ermordet worden war. Er hätte ihr nicht so zusetzen dürfen, schließlich war auch Evie noch ein Kind.

Brady blieb am Küchentisch sitzen und stützte seinen Kopf auf die Hände. Er hatte auf Evies Hilfe gebaut, vergeblich, wie sich herausgestellt hatte. Genau genommen war er keinen Schritt weiter als zuvor. Vielleicht hatte er die Sache ja falsch angepackt, aber das war jetzt nicht mehr rückgängig zu machen. Evie befand sich offenbar im Schock, denn anders konnte er sich ihre Reaktion nicht erklären.

Brady beschloss, später noch einmal mit ihr zu reden, dann, wenn sie sich gefasst hatte und hoffentlich zugänglicher wurde. Vorausgesetzt, Kate würde ihm einen weiteren Besuch überhaupt gestatten.

Das Einzige, was Evie ihm mitgeteilt hatte, war, dass Sophie bis zehn Uhr abends bei ihr gewesen war und den Heimweg zu Fuß angetreten habe. Irgendwo auf dieser Strecke musste Matthews mit dem Wagen angehalten und das Mädchen mitgenommen haben. Alles Weitere war unbekannt.

Brady zündete sich eine Zigarette an.

Verärgert dachte er an Matthews, der ihn in etwas reingeritten hatte, aus dem er keinen Ausweg sah. Er konnte ja nicht einmal jemandem erzählen, dass Matthews Sophie auf dem Heimweg aufgelesen hatte. Schon gar nicht, nachdem Matthews beschlossen hatte, auf Tauchstation zu gehen, und sich dadurch gleich doppelt verdächtig machte.

»Jimmy, du bist und bleibst ein Arschloch«, murmelte Brady vor sich hin.

Nach einer Weile kam Kate in die Küche zurück, das Gesicht in sorgenvolle Falten gelegt.

»Du bist ja noch da«, sagte sie.

»Wie geht es Evie?«

»Sie ist ruhiger geworden, aber das verdankt sie bestimmt nicht dir.«

»Mein Gott, Kate, es tut mir leid.«

Kate erwiderte nichts und sah ihn auch nicht an.

»Vielleicht hätte ich anders vorgehen sollen, aber du kennst unsere Arbeit. Ich musste ihr diese Fragen stellen …« Brady verstummte.

Kate hörte ihm gar nicht zu.

Brady betrachtete die Zigarettenstummel auf der Untertasse und versuchte das wenige zusammenzusetzen, was er über Sophies letzte Stunden wusste.

Was die beiden Mädchen an dem Abend getan hatten, hatte Evie ihm nicht sagen wollen, sondern lediglich betont, um zehn sei Sophie gegangen. Brady hatte sich erkundigt, wo sie die Abende denn sonst verbrachten. Nach einigem Hin und Her gab Evie zu, meistens hätten sie sich im Whitley Bay Park getroffen. Auf sein Nachbohren, ob sie dort auch am Vorabend gewesen seien, hatte Evie sich wieder in ihr Schneckenhaus verkrochen.

»Findest du es eigentlich richtig, dass Evie sich abends im Whitley Bay Park herumtreibt?«, fragte er Kate, um das Schweigen zu brechen. Abgesehen davon machte ihm diese Tatsache zu schaffen. Er kannte die Typen, die sich nachts in diesem Park aufhielten, und fand, dass sie für ein junges Mädchen wie Evie kein guter Umgang waren.

Der Whitley Bay Park gehörte zu dem Erneuerungsprogramm, das Bürgermeister Macmillan für den Küstenort durchführte, auf ein paar Grünflächen neben der Bücherei aus den Sechzigerjahren. Gegenüber befand sich The Avenue, ein verfallener Pub aus dem neunzehnten Jahrhundert, die Fenster mit Brettern vernagelt. Dreihundertfünfzigtausend Pfund hatte das Anlegen des Parks die Steuerzahler gekostet.

Für die Anwohner wie auch die Polizei war der Park zu einem Albtraum geworden. Tagsüber wurde er zwar von Spaziergängern und Müttern mit Kindern genutzt, doch mit anbrechender Dunkelheit wurde er ein Treffpunkt für Kleinkriminelle und andere zwielichtige Gestalten. Auf Jugendliche übte er eine nahezu magnetische Anziehungskraft aus. Selbst Kinder hatte Brady dort schon gesehen. Sie alle brüllten Obszönitäten, rauchten, tranken Fusel oder berauschten sich an dem Drogencocktail, den sie in die Hände bekamen, bis sie irgendeinen benebelten Sexpartner fanden. Die meisten Abende endeten in Prügeleien.

Langsam drehte Kate sich zu Brady um. »Jugendliche gehen nun mal in diesen Park, Jack. Wohin sollten sie denn sonst auch? Wenn du selber Kinder hättest, wäre dir das wahrscheinlich bekannt.«

Es war ein Schlag unter die Gürtellinie. Sie wussten beide, dass die Kinderlosigkeit ein Problem in seiner Ehe gewesen war. Allerdings nicht ganz so schwerwiegend wie der Abend, an dem er vergessen hatte, dass er verheiratet war.

Brady stand auf und nahm sich vor, dem Park am Abend einen Besuch abzustatten. Wenn er Glück hatte, würde er ein paar Jugendliche finden, die ihm verrieten, ob Sophie und Evie am vergangenen Abend dort gewesen waren, oder vielleicht sonst etwas wussten, das Evie im Beisein ihrer Mutter nicht hatte preisgeben wollen.

»Ich gehe jetzt besser«, sagte Brady.

Kate nickte gleichmütig. Er wollte, dass sie noch etwas sagte, irgendetwas, um den Abschied versöhnlicher zu machen.

Dann fiel ihm das Foto ein, das er von Sophies Pinnwand entfernt hatte.

Er zog es hervor und hielt es Kate hin. »Sagt dir diese Aufnahme etwas?«

Kate warf einen Blick auf das Foto. Dann nahm sie es in die Hand und betrachtete es verblüfft. Als sie es ihm zurückgab, wirkte ihr Gesicht wieder ausdruckslos.

»Okay, Jack. Ich hab’s gesehen. Was erwartest du jetzt von mir?«

Brady zuckte mit den Schultern.

»Du könntest mir sagen, was du davon hältst.«

»Du liebe Güte, was soll ich schon davon halten? Sophie war ein albernes kleines Mädchen, aber im Grunde noch völlig harmlos. Aber anscheinend will dir das nicht in den Sinn.«

»Richtig«, sagte Brady. »Will es nicht.«

Kate nahm die Untertasse und ließ die Kippen in den Mülleimer fallen. »Ich weiß einfach nicht, worauf du hinauswillst. Sophie ist ermordet worden. Sie ist nicht losgelaufen, um sich spaßeshalber in Gefahr zu begeben. Deshalb sind all die Fragen, mit denen du Evie bestürmt hast, unangemessen und daneben.«

Brady merkte, dass er schlichtweg zu müde war, um sich zu wehren. Sophie war bestimmt die Letzte, die er für ihren Mord verantwortlich machte. Er wollte lediglich begreifen, was für ein Mensch sie gewesen war und was sie außerhalb der Schule getan hatte. Ohne dieses Wissen konnte er kein Profil des Mörders erstellen, das lernte man schon in den ersten Stunden Kriminologie. Irgendetwas an Sophie Washington hatte es gegeben, das jemanden veranlasst hatte, mit unvorstellbarem Hass und Wut über sie herzufallen.

»Vielleicht war ich Evie gegenüber zu heftig. Aber wie du das so abtun kannst«, Brady tippte auf das Foto in seiner Hand, »ist mir unbegreiflich.«

»Ich sehe eben nicht alles so schwarz wie du.«

Brady ging darüber hinweg. »Weißt du, wer der Typ neben Sophie ist?«

»Ihr Klassenlehrer«, entgegnete Kate leichthin. »Ein sehr netter, reizender Mensch.«

Für einen Moment fehlten Brady die Worte. Noch einmal studierte er das Foto. »Scheint mir noch ziemlich jung für einen Lehrer. Bist du dir wirklich sicher?«

Kate verdrehte die Augen.

»Natürlich bin ich mir sicher. Wenn du mich fragst, wurde das Foto wahrscheinlich vor zwei Monaten auf einer Klassenfahrt in den Schwarzwald aufgenommen. Mr Ellison war einer der Lehrer, die die Reise organisiert hatten. Evie war damals krank und konnte nicht mitfahren. Sie war am Boden zerstört. Wie die meisten Mädchen in ihrer Klasse ist sie in Mr Ellison verknallt.«

»Hat sie dir das selbst gestanden?«

»Das braucht sie nicht. Als Mutter hat man ein Gespür für solche Dinge. Es liegt ja auch auf der Hand. Nimm die Hormone eines jungen Mädchens und dazu einen gut aussehenden jungen Lehrer. Was, glaubst du, kommt dabei heraus?«

Mit gerunzelter Stirn schaute Kate hinaus in den Garten.

»Ich weiß noch, dass Evie außer sich war, dass Sophie ohne sie mitgefahren ist. Und mich hat sie gehasst, weil ich auf ihrem Hierbleiben bestanden habe. In der Woche, in der die Klasse verreist war, hat sie kein Wort mit mir gesprochen. Erst als Sophie zurückkam, hat sie sich wieder abgeregt.«

Brady steckte das Foto zurück in die Tasche und entschied, die anderen Fotos, die er an der Pinnwand des Opfers gesehen hatte, nicht zu erwähnen. Jedenfalls noch nicht. Lieber wollte er warten, bis Mutter und Tochter sich wieder beruhigt hatten, und hoffen, dass er dann vernünftige Aussagen bekäme.

»Weißt du noch, wann genau diese Klassenfahrt war?«

»Nicht aus dem Kopf«, entgegnete Kate. »Da müsste ich nachschauen.«

»Ruf mich an, wenn du es weißt. Je früher, desto besser.«

Kate nickte zerstreut.

»Jack«, fragte sie, als Brady sich zum Gehen wandte.

Er drehte sich um. »Ja?«

»Was willst du eigentlich beweisen?«

»Nichts als die Wahrheit, Kate. Wie immer.«
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Auf dem Weg zurück zum Wagen entdeckte Brady eine silberfarbene BMW-Limousine, die vor dem Haus gegenüber parkte. Auf dem Beifahrersitz saß ein Mann, bei dem es sich eindeutig um Gibbs handelte, einen von Madleys muskelbepackten Schlägertypen. Offiziell arbeitete Gibbs als Rausschmeißer in einem von Madleys Nachtklubs, doch dort verdiente er nur ein Taschengeld verglichen mit dem, was ihm seine Tagesarbeit einbrachte. Den Fahrer hatte Brady noch nie gesehen, ein mickriger dunkelhaariger Mann mit verkniffenem Gesicht.

Als Brady in Conrads Wagen stieg, spürte er sein Bein wieder, verkniff sich ein Stöhnen und begann in der Innentasche seiner Jacke nach den Schmerzmitteln zu suchen. Vorsichtig tastete er um die Schlüssel herum, die er aus einer Küchenschublade der Matthews hatte mitgehen lassen. Das war die Wahl, die Jimmy ihm gelassen hatte. Wie ein Dieb würde er sich nachts in sein Haus schleichen und nach Hinweisen suchen, die ihm mehr über seinen Zufluchtsort verrieten.

Dann fand er das Tablettenröhrchen, entnahm ihm zwei Pillen und schluckte sie herunter.

»Viel hat mein Gespräch mit Matthews’ Tochter nicht ergeben«, informierte er Conrad. »Aber wenigstens weiß ich jetzt, dass Sophie bis zehn Uhr letzte Nacht bei ihr war und dann zu Fuß nach Hause laufen wollte. Das heißt, dass wir unsere Befragung der unmittelbaren Nachbarschaft auf die Gegend um Wellfield und Earsdon ausweiten müssen. Außerdem will ich wissen, wer gestern Abend im Beacon war. Vielleicht hat einer der Gäste Sophie ja beim Betreten oder Verlassen des Ladens gesehen.«

»Ich kümmere mich darum«, antwortete Conrad und konzentrierte sich aufs Einbiegen auf die Hauptstraße.

Für einen Moment liebäugelte Brady mit dem Gedanken, Sophie auf dem Weg nach Hause filmisch nachstellen zu lassen und ihren lokalen Fernsehsender zu bitten, den Film zu zeigen, in der Hoffnung, dass es bei dem einen oder anderen Zuschauer eine Erinnerung weckte. Doch dann besann er sich anders. Denn was wäre, wenn jemand gesehen hätte, wie Matthews mit dem Wagen anhielt, um Sophie einsteigen zu lassen? Dann wäre Matthews geliefert und wenig später vermutlich auch Brady.

»Ich habe mit Dr. Jenkins gesprochen«, erklärte Conrad.

»Und? Hat sie herausgefunden, ob Sophie einen Freund hatte? Haben die Klassenkameradinnen etwas gesagt?« Im Stillen betete Brady um ein paar Namen, die das Augenmerk von Jimmy Matthews lenken würden.

»Offenbar hatte Sophie den Ruf, ein Partygirl zu sein. Außerdem gibt es Gerüchte, dass sie mit einem älteren Jungen befreundet war, aber Genaueres ist nicht bekannt. Der letzte ihrer Exfreunde heißt Shane McGuire. Ansonsten soll sie so gewesen sein, wie ihre Eltern sie beschrieben haben: eine hervorragende Schülerin, die bei jedermann beliebt war.«

»Mit einer Ausnahme«, sagte Brady.

Er warf einen Blick in den Seitenspiegel und erkannte die silbergraue BMW-Limousine hinter ihnen.

»Wir haben Gesellschaft.«

Conrad sah in den Rückspiegel. »Der eine ist Gibbs. Der Wagen hat gegenüber von Matthews Haus gewartet.«

Großartig, dachte Brady. Jetzt ahnt selbst Conrad, dass Matthews nicht ganz astrein ist. Er nahm an, dass Gibbs und dessen Spießgeselle hofften, er wäre dumm genug, sie auf geradem Weg zu Matthews zu führen.

»Gibbs ist ein Trottel«, murmelte Brady. »Muss er ja auch, wenn er für Madley arbeitet.«

Seufzend lehnte er den Kopf zurück und schloss die Augen. Das Wort »Sorge« reichte nicht mehr aus, um seinen inneren Aufruhr zu beschreiben. Denn wenn ein Schläger wie Gibbs losgeschickt wurde, um Matthews aufzuspüren, dann war Madley über das Reden hinaus. Gibbs war früher ein erfolgreicher Schwergewichtsboxer gewesen. Brady erinnerte sich noch an die Kämpfe im Nordosten, die er selbst mit angesehen hatte, ehe Gibbs zu Madleys Kampfhund mutierte, einem knurrenden, zähnefletschenden Rottweiler, der auf Kommando losstürzte und anderen an die Kehle ging.

Falls Brady seinen Freund daher unversehrt wiedersehen wollte, musste er ihn vor dem ehemaligen Boxer finden, denn der verrichtete seine Arbeit schweigend und schenkte auch seinem Gegner kein Gehör.

Brady griff nach seinem Handy und rief Charlie Turner an.

»Brady hier. Folgendes, Charlie, bitte richten Sie Rutherford von mir aus… Was? … Ja, ich weiß, dass er mich nicht ausstehen kann. Sagen Sie mir etwas, das ich noch nicht weiß!«

Lachend hörte Brady sich Turners Antwort an. Rutherford war ein Verkehrspolizist, der sich gern an Kreuzungen nahe Bradys Haus aufhielt, in der Hoffnung, ihn irgendwann wegen Trunkenheit am Steuer zu schnappen. Andere drückten schon mal ein Auge zu, selbst wenn das Verhältnis zwischen Verkehrspolizei und den anderen Einheiten gespannt war, aber nicht Rutherford und erst recht nicht, wenn es um Jack Brady ging.

»Ich will ihm eine Freude machen«, fuhr Brady gut gelaunt fort. »Sagen Sie der Dumpfbacke, dass es um eine silberfarbene BMW-Limousine geht, Kennzeichen ist –«

»Y469 FGP«, warf Conrad ein.

Brady gab die Nummer weiter. »Ich meine mich zu erinnern, dass der Wagen vorhin als gestohlen gemeldet wurde.«

»So.« Zufrieden legte er auf. »Ich wette, Rutherford wird uns Gibbs vom Hals schaffen. Wie kommt der auch dazu, mit einem geklauten Wagen hundertachtzig zu fahren?«

»Soll ich aufs Gas drücken?«, fragte Conrad.

»Ist der Papst katholisch?«

Brady wählte die Nummer von Matthews’ Haus.

»Kate. Ich bin’s noch mal.«

»Was ist denn jetzt schon wieder?«

»Ich möchte, dass du ein paar Sachen packst und mit Evie das Haus verlässt.«

»Soll das ein Witz sein?«

»Über so was mache ich keine Witze.«

»Hat es was mit Jimmy zu tun?«, fragte Kate.

Brady seufzte.

»Also doch. – Na, herrlich. Und was zum Teufel hat er diesmal verbockt?«

»Genau kann ich dir das selbst noch nicht sagen. Bitte, vertrau mir einfach, ja? Fahrt zu deiner Mutter nach Morpeth. Wenn der Sturm sich wieder gelegt hat, gebe ich dir Bescheid.«

Kate schwieg.

»Dahin kann ich nicht«, gestand sie schließlich. »Lieber bleibe ich hier, ganz gleich, was Jimmy getan hat.«

»Was ist mit deiner Freundin?«

»Evelyn? Niemals. Sie ist meine Klagen über Jimmy schon seit Langem leid. Soll ich ihr sagen, ich sei in meinem eigenen Haus nicht mehr sicher und mein Mann hätte leider die Biege gemacht? Das würde gerade noch fehlen. Soll ich das vielleicht auch meiner Mutter erzählen? Und mir von der einen oder der anderen anhören, dass ich ihn niemals hätte heiraten dürfen? Besten Dank, aber darauf kann ich verzichten.«

Vergebens versuchte Brady, sich einen aufmunternden Satz auszudenken.

Dann hörte er, dass Kate weinte.

»Aber du hast doch sicher noch andere Freunde. Du wirst doch wohl irgendwo für ein paar Tage einen Unterschlupf finden können.«

»Nein«, sagte Kate leise. »Ich müsste immer einen Grund angeben. Das ist mir zu demütigend, Jack. Jimmy hat zu viele Affären gehabt, und keiner meiner Freunde begreift, weshalb ich noch bei ihm bin. Ich begreife es ja selber nicht und wünschte, ich wäre ihm nie begegnet.«

Noch immer fiel Brady nichts Tröstliches ein. Zu guter Letzt überwand er sich und hoffte, er machte keinen Fehler.

»Also gut, Kate, dann fahr mit Evie zu mir. In meinem Haus seid ihr wenigstens sicher.«

»Ach, Jack.« Kate putzte sich die Nase. »Das geht doch nicht. Wie stellst du dir das denn vor?«

»Tu’s einfach, Kate. Du weißt, wo ich den Ersatzschlüssel verstecke. Und mach es gleich, ja?«

»Nur wenn du mir den Grund verrätst.«

»Versprochen. Aber nicht jetzt, okay?«

»Okay, aber ich hoffe, du hältst dein Versprechen.«

»Na, komm, du kennst mich doch. Und noch was, Kate, bitte öffne niemandem die Tür.«

»So beschränkt bin ich nun auch wieder nicht.«

»Kate –«

»Was?«

»Es tut mir leid … wegen Evie. Ich weiß nicht, was mich da geritten hat.«

»Hinterher tut dir immer alles leid«, sagte Kate und legte auf.

Brady starrte auf sein Handy. Dann spürte er Conrads bohrenden Blick.

»Ich kann das jetzt nicht weiter erklären«, entschuldigte er sich.

»Habe ich Sie darum gebeten?«, fragte Conrad und schaute wieder auf die Straße.

»Aber was wird Ihre Freundin sagen?«, setzte er einen Moment später hinzu.

»Nichts«, antwortete Brady und hoffte, dass Dornröschen das Weite gesucht hatte.
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Brady hatte keine andere Wahl, er musste Madley einen Besuch abstatten. Zwar würde er sich dann bei Wolfe verspäten, aber der würde sich zu trösten wissen.

Madleys Büro war im zweiten Stock des Nachtklubs Blue Lagoon. Wie Brady wusste, hielt er sich dort regelmäßig nachmittags auf.

»Das dauert nicht lange«, sagte er zu Conrad und stieg aus dem Wagen.

Am Eingang des Nachtklubs hämmerte er mit der Faust an die verschlossene Glastür.

Drinnen war eine junge Putzfrau bei der Arbeit. Zögernd kam sie an die Tür und rief in gebrochenem Englisch, der Klub sei noch nicht geöffnet.

Brady zog seine Dienstmarke heraus und hielt sie an die Scheibe.

Die Frau betrachtete sie unsicher, drehte sich um und rief etwas nach hinten.

Brady hatte kein Wort verstanden, glaubte aber, dass sie Slawisch gesprochen hatte. Hinter ihr tauchten zwei schwergewichtige Männer auf. Einer näherte sich Brady.

»Was wollen Sie?«, fragte er beim Aufschließen der Tür.

»Madley besuchen«, entgegnete Brady knapp.

»Madley hat zu tun.« Der Mann musterte Brady finster.

»Ich auch. Sagen Sie ihm, Detective Inspector Brady möchte ihn sprechen. Er erwartet mich.«

Bevor sie auch nur antworten konnten, drängte sich Brady schon an ihnen vorbei.

»He! Wo zum Teufel wollen Sie denn hin?« Der Kleinere der beiden packte Bradys Arm.

»Zu Madley.« Brady schüttelte den Arm ab und steuerte den Notausgang an der Rückseite des Klubs an.

»Das können Sie nicht tun!«, rief ihm einer der beiden aufgebracht nach.

»Und ob ich das kann«, murmelte Brady, als er durch die Tür stürmte und den Alarm auslöste.

Vor Madleys Bürotür eine Treppe höher standen zwei weitere Männer, die er als Rausschmeißer des Klubs erkannte.

»DI Brady!« Er hielt ihnen die Dienstmarke hin.

Er ließ sich filzen, ehe er in das Büro geführt wurde.

»Jack, mein Lieber, wir haben uns ja schon ewig nicht mehr gesehen«, rief Madley, als Brady in den weitläufigen Raum humpelte.

Brady hätte Madleys näselnde Stimme mit dem feinen regionalen Akzent überall wiedererkannt. Madley stand mit dem Rücken zu einer verglasten Wand und deutete auf Bradys Bein.

»Das sieht mir aber noch nicht sehr diensttauglich aus.«

»Du kennst mich doch, Martin. Ich bin hart im Nehmen.« Brady humpelte zu einem Sessel und stützte sich auf die Lehne.

Wie bei jedem Besuch bewunderte er das erlesene antike Mobiliar, mit dem Madley sein Büro ausgestattet hatte. Brady kannte sich damit nicht aus, wusste aber, dass es kostspielig gewesen sein musste. Nicht schlecht für einen Typen, der aus den Ridges kam, dachte er bei sich.

»Wie wär’s mit einem Schluck Scotch?«, fragte Madley.

»Danke, nein.«

»Nein? Na, dann muss es dir ja wirklich dreckig gehen.«

»Nicht mir, sondern Jimmy«, gab Brady zur Antwort.

Madleys braune Augen wirkten plötzlich misstrauisch.

Er war im selben Alter wie Brady, ein Stück kleiner als dieser und schmaler gebaut, gebräunt und mit scharfen Zügen. Auf den ersten Blick wirkte er nicht einmal unsympathisch, trug elegante Kleidung, das dunkelbraune Haar ordentlich gescheitelt und keinen Schmuck, bis auf die Uhr, die mehr als Bradys Jahresgehalt kostete. In ihrer Kindheit, falls man sie so nennen konnte, hatte Madley immer eine Hand über Brady gehalten, bis zu dem Tag, an dem Brady und sein jüngerer Bruder in ein Kinderheim abgeschoben wurden. Danach, als Brady von einer Pflegefamilie in die nächste kam, hatten sie sich aus den Augen verloren und sich zu guter Letzt beide für die Kriminalität entschieden: Der eine bekämpfte sie, der andere lebte sie.

»Komm, Martin«, sagte Brady. »Rück raus mit der Sprache. Woher dein plötzliches Interesse an Matthews?«

Madley wandte sich ab und sah durch die Glaswand nach draußen.

Brady folgte seinem Blick. Kreischende Möwen flatterten durch die Lüfte oder ließen sich treiben. Andere pickten in den Müllresten auf der Straße.

»Ich interessiere mich für jeden Polizisten«, antwortete Madley schließlich. »Insbesondere für die korrupten.«

Brady ließ sich in den Sessel sinken.

»Aber die korrupten müssten dir doch gefallen, oder etwa nicht?«

Madley drehte sich um und blickte Brady direkt an.

»Nicht, wenn einer von ihnen versucht, mich übers Ohr zu hauen.«

»Geht es um Drogen?«, fragte Brady.

Er dachte an die wenigen, die in all den Jahren kurz davor gewesen waren, gegen Madley auszusagen, und auf unerklärliche Weise verschwunden waren.

»Hat Matthews etwas gegen dich in der Hand?«, hakte er noch einmal nach, obwohl er nicht sicher war, ob er die Antwort wirklich hören wollte.

Als Madley lächelte, waren seine perfekt gepflegten weißen Zähne zu sehen.

»Glaubst du tatsächlich, das würde ich dir auf die Nase binden? Ich kenne dich wie meine Westentasche, Jack. Du bist und bleibst ein Polizist.«

Brady sah an ihm vorbei aus dem Fenster auf die schwere graue Wolkendecke.

»Ich muss mit Jimmy reden, weiß aber nicht, wo er ist. Er scheint sich, aus welchem Grund auch immer, zu verstecken.«

»Und jetzt glaubst du, er versteckt sich vor mir?«

»Warum sonst hätten Gibbs und irgendein Neuer vor seiner Tür im Wagen gewartet?«

Madley lächelte und wiegte den Kopf hin und her.

»Jimmy taucht schon wieder auf. Früher oder später. Und dann wird er zu dir kommen und sein Herz ausschütten, verlass dich drauf.«

»Martin«, begann Brady. »Warum –«

»Von mir erfährst du kein Wort«, winkte Madley ab und deutete durch das Fenster auf Conrads Wagen unten auf der Straße. »Der Junge ist also immer noch bei dir.«

»Warum denn nicht? Er ist ein netter Kerl, und ich arbeite gern mit ihm zusammen.«

»Muss wohl so sein.« Madley studierte Bradys Miene. »Was ist mit Claudia?«

Brady zuckte die Achseln und hielt den Blick auf die dunkler werdenden Wolken gerichtet.

»Nichts.«

Madley hob die Brauen. »Vielleicht musst du ihr noch etwas Zeit lassen.«

Brady stand auf. »Tu mir einen Gefallen.«

»Und der wäre?«

»Wenn du Jimmy findest, lass mich zuerst mit ihm reden.«

Madleys Augen wurden schmal.

»Das ist ziemlich viel verlangt, Jack.«

»Mir zuliebe«, sagte Brady und ging hinaus.

Auf der Straße versuchte er, Matthews noch einmal auf dem Handy zu erreichen, und landete wieder auf der Mailbox.

»Jimmy, du Volltrottel«, brummte er.

Jetzt blieb ihm nichts anderes mehr übrig, als mit der Ermittlung fortzufahren und zu hoffen, dass Matthews zur Besinnung kam und sich bei ihm meldete, bevor Gibbs und sein Kumpan ihn sich schnappten.
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»Fahren Sie da vorn rechts ran«, sagte Brady, als Conrad in die Tynemouth Front Street einbog. Inzwischen war es kurz vor sechzehn Uhr, aber Brady war sicher, dass Wolfe noch immer im Turk’s Head saß.

»Hätte ich mir denken können.« Conrad zeigte auf Wolfes alten grünen MG, der dem Pub gegenüber stand. »Muss ich mitkommen?«

Brady grinste in sich hinein.

»Diesmal nicht. Aber wir machen einen Deal. Während ich mir den Autopsiebericht anhöre, vertreten Sie mich auf der Pressekonferenz im Revier. Einverstanden?«

In einem Raum mit einer bluthungrigen Meute Reporter zu sitzen war so ungefähr das Letzte, was Brady sich wünschte. Schaudernd dachte er an die schrillen Stimmen, die sich vor dem Bauernhof nach Matthews’ Verbleib erkundigt hatten. Das brauchte er kein zweites Mal, ebenso wenig wie Fragen nach seinem Befinden oder womöglich noch nach der geplatzten Drogenrazzia vor einem halben Jahr und den Gründen für sein damaliges Scheitern.

»Sie wissen aber, dass Gates mit Ihrem Erscheinen rechnet, oder?«, erinnerte Conrad ihn.

Und ob ich das weiß, dachte Brady, denn auch Gates’ Fragen wollte er entgehen. Erst bei der nächsten Besprechung würde er sein Team wissen lassen, dass Sophie sich am Abend ihres Mordes bei Matthews’ Tochter aufgehalten hatte, und auf eine göttliche Eingebung hoffen, um Matthews’ Reaktion am Tatort und sein Verschwinden zu erklären.

Brady stieß die Wagentür auf. »Sagen Sie Gates, dass ich mich nach dem Gespräch mit Wolfe bei ihm melde.«

»Das wird ihm aber nicht sehr gefallen.«

»Da ich ihm grundsätzlich nicht gefalle, spielt das wohl kaum noch eine Rolle.«

»Und wie kommen Sie zum Revier?«

»Entweder Wolfe fährt mich, oder ich laufe nach Hause und nehme meinen Wagen.«

»Ich glaube nicht, dass Sie bis zu Ihrem Haus laufen können, Sir.«

Brady schaute auf sein Bein. Conrad hatte recht. Sobald er auftrat, fuhr ihm der Schmerz die Innenseite hoch und blieb als dumpfes Pochen zurück.

»Außerdem«, fuhr Conrad fort, »hat DCI Gates mich gebeten, in den nächsten Wochen nicht von Ihrer Seite zu weichen. Bis Sie sich wieder zurechtgefunden haben.« Verlegen schaute er Brady an.

Na großartig, dachte Brady. Er wollte spätabends in Matthews’ Haus schleichen, möglichst ohne Conrad als Wachhund auf den Fersen zu haben.

»Fahren Sie los«, sagte er. »Und machen Sie sich nicht so viele Gedanken. Ach, und noch etwas. Niemand erfährt, dass ich bei Madley war, klar?«

»Da gibt es nichts zu erzählen, Sir«, antwortete Conrad.

Brady stieg aus und wappnete sich für das Treffen mit Wolfe. Wenn er richtig lag, würde ihm der Autopsiebericht die dunklere Seite von Sophie offenbaren.
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Als Brady in den Pub trat, schlugen ihm der schale Geruch von Alkohol und Möbelpolitur entgegen.

Er nickte respektvoll dem hundertfünfzig Jahre alten Collie zu, der in einer Art gläsernem Sarg verewigt an der Wand hing. Ihm verdankte der Turk’s Head im Volksmund auch den liebevollen Beinamen »Zum Ausgestopften Hund«.

»Wie immer zu spät!«, rief Wolfe.

Brady mochte den alten Säufer, ebenso wie den schottischen Zungenschlag, den dieser trotz seiner langen Jahre in England beibehalten hatte.

»Manche Tage haben es eben in sich«, sagte er und setzte sich zu Wolfe.

»Brauchen Sie mir nicht zu sagen. Gerade bin ich mit Ihrer Kleinen fertig, da legen sie mir schon den Nächsten aufs Eis, vor dem noch drei andere an die Reihe kommen. Ich arbeite am Fließband, mein Lieber.«

»Und wer ist der Neue?«

»Der wurde vor zwei Stunden aus dem Tyne gefischt.«

»Gesprungen oder geschubst?«, fragte Brady, obwohl er in Gedanken noch bei Madley war.

»Was interessiert Sie das?« Wolfe trank einen Schluck Bier. »Haben Sie mit Ihrem ermordeten Mädchen nicht genug zu tun?«

»Da spricht eben der Polizist aus mir.«

»Ich tippe auf Selbstmord, aber sicher bin ich mir noch nicht.«

Wenigstens ist es nicht Jimmy, dachte Brady, denn den hätte Wolfe erkannt. Suchend drehte er sich nach dem Barmann um.

»Möchten Sie noch ein Bier?«, fragte er Wolfe und stand auf.

»Ich möchte eine Zigarette«, keuchte Wolfe. »In meinem Alter will man nicht draußen stehen und sich beim Rauchen den Hintern abfrieren.«

Besorgt sah Brady zu, wie Wolfe nach Atem rang.

»Keine Bange. Kommt nur vom Nikotinmangel«, keuchte er atemlos und klopfte auf seine Brust.

Kopfschüttelnd ging Brady zur Theke und gab seine Bestellung auf.

Als er mit einem Bier und einer Limonade zurückkehrte, schaute Wolfe ihn fragend an.

»Sind Sie krank?«, wollte er wissen und betrachtete Brady prüfend. »Das ist das erste Mal, dass ich Sie mit so was sehe. Ein gutes Zeichen ist das nicht, jedenfalls nicht aus der Sicht eines Mediziners.«

Brady lachte auf und stellte seine Limonade ab. Wie allen Trinkern war Wolfe Abstinenz verhasst, und nüchtern zu sein hielt er für einen unfreiwilligen Zustand. So weit war Brady trotz allem noch nicht.

»Es ist mein erster Tag im Dienst«, entschuldigte er sich. »Alles geht drunter und drüber, und ich brauche einen klaren Kopf.«

»Liegt es an Ihrem Mordfall oder an Ihrem Freund Jimmy?«

»Was haben Sie über Matthews gehört?«, fragte er und bemühte sich, nicht besorgt zu wirken.

»Nur dass er am Tatort ein wenig in die Knie gegangen ist und vom Mordfall Sophie Washington abgezogen wurde. Warum? Gibt es noch mehr?«

»Nein, mehr weiß ich auch nicht.«

Wolfe schüttelte den Kopf und betrachtete Brady.»Sie sehen scheiße aus. Kommen Sie, trinken Sie was Ordentliches.«

»Auf gar keinen Fall.«

»Wie lange kennen wir uns jetzt schon?« Wolfe beugte sich vor.

»Zu lange.«

»Na also. Und deshalb weiß ich auch, dass Ihnen etwas auf die Seele drückt, wenn Sie nicht trinken.«

»Einigen wir uns darauf, dass mir mein erster Tag an die Nieren geht.«

»Das nehme ich Ihnen nicht ab.«

Brady zuckte die Schultern.

»Ah, es geht um Claudia!« Bekümmert schüttelte Wolfe den Kopf. »Tut mir leid, alter Junge. Hätte ich mir denken können.«

Mit einem Mal erinnerte Brady sich an die Konzertkarten, die er vor Monaten gekauft hatte, kurz vor dem Tag, an dem er angeschossen wurde, und die er in die Innentasche seiner Lederjacke gesteckt hatte. Sie waren für ein John-Tavener-Konzert und als Überraschung für Claudia gedacht gewesen. Er tastete danach und stellte fest, dass er sie noch immer bei sich trug. Entschlossen zog er den Umschlag heraus und schob ihn über den Tisch.

»Was ist das?«, fragte Wolfe und zog die beiden Konzertkarten heraus.

»Weil ich sie vor langer Zeit gekauft habe und keine Verwendung mehr für sie habe.«

»Ja, aber – wie sind Sie denn überhaupt daran gekommen. Das Konzert war doch schon nach wenigen Tagen ausverkauft.«

»Ich habe einen guten Kontakt.«

»Trotzdem.« Wolfe steckte die Karten zurück. »Die kann ich nicht annehmen. Das wäre nicht richtig. Laden Sie Ihre Frau dazu ein, vielleicht –«

Brady schüttelte den Kopf. »Claudia ist mittlerweile in London und wird wohl auch nicht mehr zurückkommen.«

Wolfe wirkte noch immer unschlüssig.

»Bitte«, drängte Brady. »Sie würden mir einen Gefallen tun. Nehmen Sie eine Freundin mit oder sonst jemanden, dem Sie eine Freude machen möchten.«

Brady liebte die Musik von John Tavener schon, seit er sie vor zehn Jahren zum ersten Mal gehört hatte. Insbesondere ein Stück mit dem Titel The Protecting Veil hatte es ihm angetan. Aber allein zu dem Konzert zu gehen würde er nicht schaffen. Er wollte nicht inmitten fremder Menschen Musik hören, die ihn an das erinnern würde, was er verloren hatte. Da saß er lieber in seiner Wohnung und tröstete sich mit einer Flasche Scotch.

»Seit wann habe ich eine Freundin?«, fragte Wolfe, als er die Karten endlich annahm.

Tatsächlich hatte er Wolfe nie mit einer Frau gesehen. Der Mann war in erster Linie mit seinem Beruf verheiratet und in zweiter mit dem Alkohol, wobei Brady nicht einmal wusste, was inzwischen an erster Stelle kam.

Dennoch war Wolfe immer tadellos gekleidet, trug Seidenhemden unter maßgeschneiderten Anzügen, Einstecktuch und Krawatte. Lediglich seine aufgedunsenen Züge wiesen auf den Trinker hin.

»Aber, was soll’s?« Wolfe strich sich über seinen kahlen Schädel, bevor er wieder auf die Autopsie zu sprechen kam.

»Wenn der Autopsiebericht fertig ist, werden Sie ihn per E-Mail erhalten. Es gibt da ein, zwei Dinge, die vielleicht nicht ganz uninteressant sind.«

»Welche?« Brady beugte sich vor und war gespannt, was Wolfe herausgefunden hatte.

»Der Zeitpunkt des Todes lag irgendwo zwischen halb eins und zwei Uhr morgens.«

»Geht es nicht etwas genauer?«

»Ich dachte, das wäre schon ziemlich genau. Schließlich kann ich mich nur an den Mageninhalt, die Dauer der Leichenstarre und die Körpertemperatur halten. Außerdem bin nicht ich der Ermittler, sondern Sie. Wenn Sie meinen, Sie können die Zeit näher bestimmen, dann nur zu.«

»Entschuldigung.« Brady hob die Hände.

»Kann ich jetzt weitermachen?«

»Bitte.«

»Am Hals der Toten gab es keine Fingermale. Da waren nur die Kratzer, die unser Opfer sich selbst zugefügt hatte, und eine Schwellung. Zudem einen roten Strangulationsstreifen und oberhalb und unterhalb davon Blutungen unter der Haut. Und ihr Zungenbein war gebrochen, auch das ein typisches Zeichen für eine Strangulation.«

»Sie ist mit einem Schal erwürgt worden«, sagte Brady.

»Möglich. Ihr Schädel wies Frakturen auf, und in ihrem Gehirn befanden sich Knochensplitter, aber es gab keine Blutung zwischen Schädel und Dura mater. Was auch heißt, dass sie tot war, ehe es zum Trauma an Gesicht und Schädel kam.«

Brady bezwang seine Ungeduld, denn diesen Befund hatte er mehr oder weniger erwartet.

»Das Mädchen hatte nie geboren«, fuhr Wolfe fort und griff nach seinem Glas. »Und zum Zeitpunkt des Todes war sie nicht schwanger. Allerdings gab es Anzeichen sexueller Aktivität, die kürzlich stattgefunden hat, jedoch nicht erzwungen war. Die Proben ihrer Vaginal-und Analflüssigkeiten werden noch analysiert.«

»Also wurde sie nicht vergewaltigt.«

»Ich dachte, das hätte ich gerade gesagt.«

»Und wie lange liegt der Sexualverkehr zurück?«

»Den hatte sie in der Stunde vor ihrem Tod. Aber«, Wolfe hob den Zeigefinger, »innen und außen von Vagina und Perineum befanden sich etliche Hautnarben, die etwa vier Jahre alt sein dürften.«

»Heißt das, sie wurde sexuell missbraucht?«

»Wäre meine Vermutung, ja«, antwortete Wolfe.

Brady nickte wenig überrascht. Also hatte es in dem Leben von Sophie Washington doch Vorkommnisse gegeben, die ihre Eltern entweder nicht kannten oder für sich behalten hatten.

»Reicht Ihnen das fürs Erste?«, fragte Wolfe. »Die Ergebnisse der Blut-und Urinproben stehen noch aus. Ob Ihr Mädchen vor ihrem Tod high oder betrunken war, kann ich deshalb noch nicht sagen.«

»Eins von beiden wird es wohl gewesen sein«, sagte Brady.

»Heute wird man eben schneller erwachsen als zu unserer Zeit«, meinte Wolfe und griff nach seinem Glas.

Das sah Brady zwar anders, aber er behielt es für sich. Für ihn blieb Sophie ein Kind, auch wenn sie mit fünfzehn sexuelle Erfahrungen gehabt und möglicherweise auch Drogen genommen und getrunken hatte. Ein Kind, das im Alter von elf Jahren zum Sex gezwungen worden war.

Vor seinem inneren Auge tauchte das Gesicht von Paul Simmons auf.

Die statistische Wahrscheinlichkeit, dass ein Mann sein Kind sexuell missbraucht, lag bei Stiefvätern viermal höher als bei leiblichen Vätern, und bei Paul Simmons hatte Brady von Anfang an ein ungutes Gefühl gehabt. Und wenn er sich recht entsann, hatten die Simmons auch vor etwa vier Jahren geheiratet.

Auch die Fotos an der Wand in Sophies Zimmer fielen ihm wieder ein. Die Kinder wurden heute nicht früher erwachsen, aber offenbar wünschten sie sich, es früher zu sein.

»Sophie war erst fünfzehn«, bemerkte Brady und blickte Wolfe an.

»Ich habe Ihnen nur berichtet, was ich gefunden habe. Was Sie damit anfangen, das ist Ihre Sache«, sagte Wolfe, während seine scharfen Augen Brady musterten.
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Brady schnappte sich die Abendausgabe des Northern Echo, die ihm irgendjemand auf den Schreibtisch gelegt hatte, zusammen mit ausgedruckten E-Mails, die er beantworten sollte, und einem Stapel Berichte, die als dringend markiert worden waren. In der Zeitung hatte Rubenfeld es mit seiner Story auf die Titelseite geschafft, und es war eine Belohnung von fünfundzwanzigtausend Pfund für zweckdienliche Hinweise im Mordfall Sophie Washington ausgesetzt worden. Letzteres hielt Brady für einen plumpen Schachzug, sich über die Auflagenhöhe hinaus einen Anstrich von Achtbarkeit zu verschaffen, als läge der Zeitung nur am Herzen, der Polizei zu helfen.

Nichts als eine leere Geste, dachte er und ließ sich auf seinen Schreibtischsessel fallen. Für ein paar Tage würde der Mord Schlagzeilen machen, langsam auf die nachfolgenden Seiten rücken und schließlich verschwinden. Die Sensationsgier der Leser wäre dann gestillt, Sophies Leben ausgeschlachtet worden, bis nichts mehr davon übrig wäre, und die Geschichte würde allmählich so langweilig werden, dass Rubenfeld und seinesgleichen nach einem neuen Opfer Ausschau halten würden.

Trotzdem musste Brady die Kaltschnäuzigkeit des Northern Echo bewundern. Es war clever, denn Brady hatte noch nie erlebt, dass eine Belohnung ausgezahlt worden war. Dennoch würden die ausgesetzten fünfundzwanzigtausend Pfund jede Menge Aufmerksamkeit erregen, erst recht im Nordosten, inmitten der Rezession und angesichts der hohen Arbeitslosenrate. Im Geist stellte Brady die Polizisten zusammen, die fortan an den Telefonen sitzen würden, um die aberwitzigsten Hinweise entgegenzunehmen, denn für fünfundzwanzigtausend Pfund würden die Leute ihre eigene Großmutter verkaufen.

Missmutig warf er die Zeitung in den Papierkorb, zog noch einmal das Foto von Sophie und ihrem Klassenlehrer hervor und betrachtete es ausgiebig. Seiner Meinung nach musste Kate blind sein, wenn sie die Beziehung der beiden als harmlos abtat.

Brady warf einen Blick auf seine Uhr. Inzwischen war es halb sechs. Er nahm sein Handy und rief bei sich zu Hause an.

Nach längerem Klingeln meldete sich Kate zögernd mit einem »Hallo«.

»Kate, ich bin’s. Wie –«

»Hast du was von Jimmy gehört?«, fragte sie schnell.

»Noch nicht«, sagte Brady und versuchte ruhig zu klingen. Er blickte zum Fenster, wo trübes Licht durch die Jalousien drang.

»Das wird mir langsam unheimlich«, sagte Kate. »Er meldet sich ja nicht einmal an seinem Handy.«

»Aber du weißt doch, wie er ist. Er wird –«

»Spar dir den Rest«, unterbrach sie ihn zornig. »Jimmy erzählt dir doch immer alles, also hör auf, mich für dumm zu verkaufen.«

»Wenn ich ehrlich bin, tappe ich dieses Mal genauso im Dunkeln wie du. Aber ich habe nicht wegen Jimmy angerufen. Ich wollte dir nur sagen, dass es im Fall Sophie ein paar neue Entwicklungen gibt.«

»Welche? Mein Gott, hast du herausgefunden, wer ihr das angetan hat?«

»Nein, aber ich muss ein, zwei Hinweisen nachgehen und deshalb auch noch mal mit Evie reden.«

»Schlag dir das aus dem Kopf. Das Kind ist fix und fertig.«

»Kate, bitte, es führt wirklich kein Weg daran vorbei. Ich würde doch gar nicht fragen, wenn es nicht so wichtig wäre.«

Kate seufzte.

»Aber wenn du sie wieder so aufregst, dann –«

»Das werde ich nicht. Es muss ja auch nicht jetzt sein. Ich melde mich später am Abend noch mal.«

»Warte«, rief Kate, ehe er auflegen konnte.

»Ja?«

»Hättest du mich nicht netterweise darauf hinweisen können, dass deine Freundin bei dir wohnt? Die war bei unserem Anblick nicht sehr begeistert. Aber sie kam ja auch gerade erst aus dem Bett und hatte so gut wie gar nichts an.«

»Verdammt«, murmelte Brady.

Also hatte Conrad doch richtig gelegen. Für einen Moment fragte sich Brady, was und wie viel Dornröschen getrunken hatte, wenn sie ihren Rausch am nächsten Nachmittag immer noch nicht ausgeschlafen hatte. Oder vielmehr, was er getrunken hatte, da er sich an nichts mehr erinnern konnte.

Wieder hatte er das Bild der zitternden jungen Frau vor Augen, die in Slip und T-Shirt oben an seiner Treppe stand.

»Es tut mir leid, Kate«, entschuldigte er sich kleinlaut. »Bitte, glaub mir das. Sie wohnt auch nicht bei mir, sondern –«

Gerade Kate hatte nicht sehen sollen, wie weit es mit ihm gekommen war. Er war nicht wie Matthews, aber welchen Zweck hatte es, ihr das jetzt noch zu sagen. Brady erinnerte sich an den Abend, als er mit Claudia über Simone Henderson gesprochen hatte, und an seine inständigen Beteuerungen, sie habe ihm nichts bedeutet, sondern sei nur ein dummer idiotischer Ausrutscher gewesen. Nichts davon hatte Claudia hören wollen. Jetzt, nach qualvollen Monaten der Selbstzerfleischung, wusste Brady, dass er kein Recht gehabt hatte, Nachsicht zu erwarten. Claudia hatte einen besseren Mann als ihn verdient. Das hatte er zwar von Anfang an gewusst, aber immer wieder versucht, sich das Gegenteil einzureden.

»Du bist ein Stück Dreck, Jack«, sagte Kate. »Weißt du überhaupt, wie alt das Mädchen ist? Wenn du mich fragst, geht sie noch zur Schule.«

Brady zuckte bei Kates harschen Worten zusammen.

»Sie ist über achtzehn«, verteidigte er sich matt.

»Da wäre ich mir nicht so sicher. Wenn du irgendwann mal nüchtern genug bist, wirst du vielleicht erkennen, wie jung sie noch ist.«

»Wofür hältst du mich?«, fragte er und bereute es sofort.

»Für einen richtigen Mistkerl. Herrje, ich hätte dir wirklich alles Mögliche zugetraut, aber das hier nun doch nicht.«

»Kate, es war nur eine einzige Nacht, mehr nicht. Ich … ich …«

Brady verstummte, denn Kate hatte aufgelegt. Benommen starrte er auf das Telefon in seiner Hand.

Als es an der Tür klopfte, erwachte er wie aus einer Trance.

»Ja?«

Brady blickte zerstreut hoch, als Conrad hereinkam.

»Ich dachte, das hier sollten Sie sich ansehen«, sagte Conrad und hielt ihm eine Akte hin.

»Was ist das?«, fragte Brady und griff danach.

»Das ist eine Übersicht über die Telefonate, die Sophie in den letzten drei Monaten auf ihrem Handy empfangen oder getätigt hat.«

»Gut«, sagte Brady. »Und weiter?«

»In der Mordnacht hat sie um ein Uhr einunddreißig zum letzten Mal jemanden angerufen. Das Gespräch hat eine Minute gedauert. Zehn Minuten später wurde ihr Handy ausgeschaltet.«

»Mit wem hat sie telefoniert?«

Conrad senkte den Blick.

»Ist es jemand, den wir kennen?«, fragte Brady und merkte, dass ihm flau wurde.

»DI Matthews«, flüsterte Conrad.

»Das ist nicht wahr, oder?«, fragte Brady mit trockenem Mund. »Hat die Liste sonst noch jemand gesehen?«

»Niemand … Deshalb bin ich ja zuerst zu Ihnen gekommen.«

»Dann sollten wir es auch dabei belassen. Für den Moment jedenfalls.«

Conrad schien nicht wohl dabei zu sein.

»Ich weiß, das ist sehr viel verlangt«, fuhr Brady fort. »Aber ich brauche ein wenig Zeit.«

»Sophie hat auch Evie Matthews angerufen«, sagte Conrad steif. »Um zwölf Uhr einundfünfzig.«

Auch das hatte Evie nicht für nötig befunden, ihm mitzuteilen, dachte Brady. Aber viel schlimmer war, dass Matthews ihn in dem Punkt nicht vorgewarnt hatte, denn der wusste immerhin, dass sie diese Übersicht anfordern würden.

Conrad holte Luft. »Und dann ist da noch eine Handynummer, die wir nicht identifizieren konnten.«

Brady warf einen Blick auf die Liste.

»Es muss sich um ein Wegwerfhandy handeln«, erklärte Conrad. »Vor zwei Monaten taucht die Nummer zum ersten Mal auf, aber die Gespräche dauerten jedes Mal eine ganze Weile.«

Brady überflog die Liste. Tatsächlich sah es so aus, als hätten Sophie und der unbekannte Anrufer sich einiges zu erzählen gehabt. Auch in der Mordnacht hatten sie miteinander gesprochen, einmal für fünf Minuten um zwanzig nach zehn und dann doch einmal kurz nach Mitternacht gute drei Minuten lang.

Brady vertiefte sich in die Liste und suchte die Zeiten früherer Anrufe zwischen den beiden heraus.

»Das kann doch kein Zufall sein«, murmelte er.

»Was?«, fragte Conrad.

»Die Anrufe beginnen ungefähr zu dem Zeitpunkt, als Sophie von einer Klassenfahrt nach Deutschland zurückgekehrt ist. Ich wette, der unbekannte Telefonpartner war ihr Lehrer.« Er zog das Foto von Sophie und Mr Ellison im Schwarzwald hervor und zeigte es Conrad.

Conrad betrachtete es ungläubig. »Der Mann da soll ihr Lehrer sein?«

Brady nickte. »Ich denke, wir werden ihm ein paar Fragen stellen müssen.«
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»Sie kommen bestimmt wegen Sophie.« Ben Ellison trat zur Seite, um Brady, gefolgt von Conrad und Amelia Jenkins, in sein Büro zu lassen.

Brady stellte seine Begleitung und sich vor.

Jenkins reichte Ellison die Hand.

Ellison nahm sie und lächelte charmant.

»Bitte, entschuldigen Sie das Durcheinander«, sagte er und räumte für Jenkins einen Bücherstapel von einem Stuhl.

Jenkins setzte sich und schlug die Beine übereinander. Ihr Rock rutschte höher, als sie beabsichtigt hatte. Brady bemerkte, dass er nicht der Einzige war, der hinschaute. Ellison wandte schnell seinen Blick wieder ab.

Brady hatte Jenkins mitgenommen, um sich eine zweite Meinung einzuholen. Er war sich zwar so gut wie sicher, dass Sophies und Ellisons Beziehung über das Lehrer-Schülerin-Verhältnis hinausgegangen war, aber trotzdem wollte er auf Jenkins’ Eindruck warten, ehe er irgendwelche Anschuldigungen vorbrachte.

»Sie haben Glück, dass Sie mich noch erwischen«, erklärte Ellison an Jenkins gewandt. »Normalerweise bin ich um fünf Uhr weg. Erst recht an einem Freitag.«

Brady nahm das vollgestopfte Büro in Augenschein. Zwei Schreibtische standen sich jeweils an einer Wand gegenüber, übersät mit Unterlagen, Büchern und Aktenordnern. Dahinter hingen Poster, auf denen Sportler zu sehen waren. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf Sophies Klassenlehrer. Auch der war ein sportlicher Typ, hochgewachsen und athletisch, ein Mann, in dessen Gegenwart sich andere Männer wie Schlappschwänze fühlten und neidvoll erkannten, da war einer, auf den die Frauen flogen. Brady betrachtete dessen fein gemeißelte knabenhafte Züge, das kunstvoll zerzauste blonde Haar und die strahlend blauen Augen, eine fatale Kombination, wie er fand, insbesondere für pubertierende junge Mädchen.

Ellison setzte sich auf die Kante seines Schreibtisches und deutete auf die Sportplakate an den Wänden.

»Da sehen Sie meine Lieblingsbeschäftigungen, wenn ich nicht unterrichte. Snowboarding, Bergsteigen und Surfen.«

»Beeindruckend«, sagte Brady und beschloss, den Mann nicht zu mögen.

Dass man in Australien, Hawaii oder Kalifornien unter der Sonne surfte, konnte er ja noch verstehen, aber nicht in der eisigen, von Abwässern verseuchten Nordsee hier oben bei ihnen. Schon bei dem Gedanken, an den verregneten Wochenenden im Neoprenanzug wellenzureiten, wurde ihm ungemütlich.

»Mein Gott, Sie stehen ja noch«, entschuldigte sich Ellison, stand auf und kippte seine Kletterausrüstung von zwei Stühlen auf den Boden. »Nie weiß man in dem kleinen Raum, wohin mit dem Zeug.«

»Danke.« Conrad setzte sich.

»Ich stehe ganz gut«, sagte Brady.

Im Sitzen wurde sein Bein steif, und er wollte nachher nicht mühsam wie ein alter Mann aufstehen. Nicht vor dem Nordseesurfer – und auch nicht vor Jenkins.

»Was kann ich denn für Sie tun?«, begann Ellison und sah Jenkins an.

»Sie könnten uns etwas über Sophie Washington erzählen«, antwortete Brady.

Ellisons Blick zuckte zu ihm hinüber.

Dann schüttelte er den Kopf und hob die Schultern.

»Sehr viel weiß ich eigentlich nicht über sie.«

Mit einem Mal wirkte Ellison angespannt. Er versuchte zwar, sich locker zu geben, aber Brady machte er nichts vor. Man ist nicht locker, wenn es um einen Mordfall geht.

»Aber vielleicht ist Ihnen ja doch etwas aufgefallen«, schlug er vor. »Beispielsweise, dass sie in letzter Zeit abgelenkt war oder auch bedrückt. Was wir brauchen, ist ein klares Bild über ihr Verhalten. Immerhin waren Sie ihr Klassenlehrer.«

»Da war nichts.« Hilfesuchend schaute Ellison Jenkins an. »Eigentlich kann ich es noch immer nicht fassen. Warum sollte jemand Sophie umbringen wollen?«

»Um das herauszufinden, sind wir hier«, bemerkte Brady.

Ellison seufzte und sah ihn an.

»Aber ich kann Ihnen nicht helfen. Sophie war beliebt. Ich fand auch nicht, dass sie abgelenkt oder sogar bedrückt wirkte. Sie war fleißig, wie immer. Und gesellig.«

»Und doch hat man sie ermordet.«

Ellison setzte sich an seinen Schreibtisch und schwieg.

»Sie war eine ausgezeichnete Schülerin«, erklärte er schließlich. »Sehr begabt in Mathematik. Sie hatte schon mit dem Kurs der Oberstufe begonnen.«

»Haben Sie den unterrichtet?«, fragte Brady. Er hatte Ellison eher den Sportunterricht zugetraut.

»Ja.«

»Und was war mit der Klassenfahrt nach Deutschland?«

»Was soll damit gewesen sein?«, fragte Ellison argwöhnisch und fuhr sich mit der Hand durch sein kurzes Haar.

»Wir glauben, dass Sophie auf dieser Fahrt mit jemandem eine Liebesbeziehung begonnen hat.«

Für einen Moment wirkte Ellison verdutzt.

»Darüber weiß ich nichts. Ich war ja auch nur ihr Lehrer. In dem Punkt sollten Sie wohl eher Sophies Freundinnen befragen.«

»Das haben wir getan«, erwiderte Brady. »Angeblich hatte Sophie sich mit einem älteren Jungen eingelassen. Wissen Sie, wer das sein könnte?«

»Aber woher denn?«, rief Ellison aufgebracht. »Ich bin nur ihr Mathe-und Klassenlehrer.«

Die anderen schauten ihn abwartend an.

»Vielleicht haben Sie da etwas falsch verstanden«, setzte Ellison leiser hinzu.

»Nein, Mr Ellison«, entgegnete Jenkins ruhig. »Wir haben die Liste von Sophies Telefonaten. Gleich nach der Klassenfahrt häufen sich Gespräche mit jemandem, der nicht zu ihren Freundinnen gehörte. Und dann ist da auch noch der Autopsiebericht.«

»Was soll das heißen?« Ellisons Blick irrte zwischen Brady und Jenkins hin und her. »Wollen Sie etwa behaupten, Sophie sei –«

»Sexuell aktiv gewesen«, beendete Jenkins seinen Satz. »In der Tat.«

Brady und sie tauschten einen Blick. Sie warteten beide darauf, dass etwas von Ellison kam.

»Tut mir leid«, sagte er. »Aber ich habe Ihnen nicht mehr zu sagen.«

»Das wundert mich jetzt aber doch sehr«, entgegnete Brady. »Eine Ihrer Schülerinnen wurde ermordet. Da müsste Ihnen doch mehr einfallen, als dass sie ein fleißiges und mathematisch begabtes Mädchen war.«

»Ich weiß nicht, was Sie von mir erwarten. Wie ich schon sagte, ich war ihr Lehrer«, erwiderte Ellison leicht genervt.

Brady reichte ihm das Foto von der Klassenfahrt. »Hilft Ihnen das weiter?«

Ellison schaute auf das Foto und dann zu Brady.

»Worauf wollen Sie hinaus?«, wollte Ellison wissen.

Brady zuckte mit den Schultern. »Auf eine Erklärung?«

»Mein Gott.« Ellison lehnte sich zurück. »Kann ich was dafür, wenn eine meiner Schülerinnen sich in mich verliebt? So etwas passiert ganz automatisch«, erklärte Ellison arrogant.

»Das Natürlichste auf der Welt«, sagte Brady spöttisch.

»Ich weiß nicht, was Sie versuchen mir zu unterstellen, DI Brady«, erwiderte Ellison und gab Brady das Foto zurück.

Brady bemerkte, dass Ellisons Hand leicht zitterte. Also schien das Foto doch etwas bei Ellison bewirkt zu haben.

»Ich unterstelle Ihnen nichts.« Brady steckte das Foto ein.

»Auf der Klassenfahrt haben die Mädchen mich ständig fotografiert«, fuhr Ellison fort. »Sie wissen doch, wie Teenager sind. Das auf dem Foto, das ist doch nur Getue.«

»Wir hatten von Sex gesprochen«, erinnerte ihn Brady. »Das ist etwas anderes als Getue.«

Jenkins räusperte sich.

»Vielleicht darf ich Ihnen noch einige Fragen stellen«, sagte sie und lächelte aufreizend.

Ellison erwiderte ihr Lächeln und nickte erleichtert.

»Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt.«

Ellisons Lächeln erstarb.

»Warum haben Sie an der letzten Schule, an der Sie waren, gekündigt?«

»Ist das verboten?«, fragte Ellison irritiert.

»Nein. Aber gab es da nicht ein Gerücht, dass Sie eine sexuelle Beziehung zu einer Zehntklässlerin hatten?«

»Na und? Zum einen war es nur ein Gerücht, und zum anderen war das Mädchen schon achtzehn.«

»Ach so«, sagte Jenkins. »Das lässt das natürlich in einem ganz anderen Licht erscheinen. Aber so richtig toll ist es trotzdem nicht.«

»Denken Sie, was Sie wollen.«

»Gut, dann also Folgendes: Ihre fünfzehnjährige Schülerin wurde ermordet. Wir haben den Beweis, dass sie eine heimliche sexuelle Beziehung hatte. Die während oder nach einer Klassenfahrt begann, die Sie organisiert hatten. Sie wiederum haben eine, sagen wir mal, bewegte Vergangenheit, wenn es darum geht, sich mit Schülerinnen einzulassen …«

»Was Sie da andeuten, ist lächerlich«, entgegnete Ellison aufgebracht.

»Die Kündigung wurde Ihnen seinerzeit nahegelegt«, sprach Jenkins ungerührt weiter. »Um kein öffentliches Aufsehen zu erregen. Gerücht hin oder her.«

Brady bewunderte ihre Ruhe. Sie machte ihre Sache einfach besser, als er es jemals könnte.

»Ich fasse es nicht.« Mit unsteter Hand fuhr Ellison sich durch die Haare. »Das Mädchen damals war in mich verknallt. Ich habe ihre Annäherungsversuche abgewehrt. Daraufhin ist sie hysterisch geworden, hat das Blaue vom Himmel gelogen und dafür gesorgt, dass ich meine Stelle verlor. Vielleicht machen Sie mal die Augen auf und schauen sich das Benehmen junger Mädchen von heute richtig an. Das sind keine lieben, unschuldigen Geschöpfe. Sie würden wahrscheinlich rot, wenn Sie hören könnten, was sie sich untereinander über Sex erzählen.«

»Sind Sie fertig?«, fragte Jenkins.

Ellison warf ihr einen wütenden Blick zu.

»Vielen Dank, dass Sie uns Ihre Zeit geopfert haben.« Jenkins stand auf.

Ellison bückte sich wortlos, hob eine Reisetasche auf und begann, einige Bücher von seinem Schreibtisch hineinzustopfen.

Brady öffnete die Tür und drehte sich noch einmal um. »Verreisen Sie lieber nicht«, empfahl er Ellison. »Das würde keinen guten Eindruck machen.«

»Warum sollte ich denn verreisen?«, gab Ellison unwirsch zurück.

»War nur so eine Idee«, verabschiedete sich Brady.

»Na?«, wandte Brady sich im Wagen an Conrad. »Was halten Sie von Ellison?«

»Ein eingebildeter Mensch«, antwortete Conrad, ohne den Verkehr aus den Augen zu lassen.

»Das auch«, gab Brady zu. Er mochte Ellison nicht. Alt war er sich Ellison gegenüber vorgekommen, dieser knackigen Sportskanone mit Kletterausrüstung, Surfbrett und Snowboard. Doch eigentlich hatten ihn dessen ganze Art gestört und am meisten das ausweichende Verhalten.

Aber wenigstens hatte er jetzt schon zwei Personen, die deutlich mehr wussten, als sie sagten: Ben Ellison und Paul Simmons.

Brady drehte sich zu Amelia Jenkins auf dem Rücksitz um.

»Und wie war Ihr Eindruck von Sophies Lehrer?«

Jenkins krauste die Stirn. »Er hat sich gewunden, als Sie ihm das Foto gezeigt haben, und wirkte überrascht, dass Sie es hatten. Und natürlich haben ihm meine Fragen nicht gepasst, aber sonst?«

»Was sonst?«, drängte Brady.

»Was wollen Sie denn hören? Vielleicht, dass ich ihn widerlich fand? Tut mir leid, aber damit kann ich nicht dienen. Sie mögen ja Ihrem Instinkt gehorchen, aber mein Job ist es nun mal, rational und unparteiisch zu bleiben.«

»Aber denken Sie doch an seine Reaktion auf das Foto.«

»Die war verständlich.«

»Wenn Sie meinen.« Brady wandte sich ab.

Eigentlich wirken seine Augen ganz sanft, dachte sie und wunderte sich, dass ihr das früher nie aufgefallen war, obwohl sie sich ausgiebig mit ihm befasst hatte. Überhaupt fand sie Jack Brady attraktiv und musste sich zwingen, den Gedanken beiseitezuschieben. Schließlich war er ein ehemaliger Patient und jetzt ein Kollege. Und selbst wenn sie sich zu ihm hingezogen fühlen sollte, würde das nie zu etwas führen, denn ganz offenkundig liebte er noch immer die Frau, die ihm den Laufpass gegeben hatte.

Verärgert über sich selbst, betrachtete sie Bradys breite Schultern und beschloss, ihn fortan nur noch als Ermittler in ihrem Mordfall zu sehen.

»Überlegen Sie doch mal, wie Sie sich an seiner Stelle gefühlt hätten«, griff sie ihren Faden wieder auf. »Eine von seinen Schülerinnen wurde ermordet. Und dann zeigen Sie ihm ein Foto und deuten an, dass er ein Verhältnis mit ihr hatte.«

»Ich dachte, das hätten Sie getan«, gab Brady zurück.

Jenkins ging darüber hinweg. »Sie waren nicht gerade subtil, aber das ist ja ohnehin nicht Ihre Stärke.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Ich will nur klarstellen, dass Ellison vielleicht schuldbewusst gewirkt hat, das aber nur normal ist. So würden die meisten Menschen in einer solchen Situation reagieren. Diejenigen, die es nicht tun, sind viel eher auffällig.«

»Denken Sie da an Paul Simmons?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Müssen Sie auch nicht.«

Jenkins seufzte und fragte sich, warum sie sich hatte überreden lassen, mit ihm zusammenzuarbeiten.

»Apropos subtil«, sagte Brady. »Was war denn mit Ihrer Anschuldigung, Ellison habe früher schon einmal etwas mit einer Schülerin gehabt?«

»Ich wollte nur seine Reaktion sehen.«

»Und?«

»Was und?«

»Glauben Sie, dass er damals mit dem Mädchen geschlafen hat?«

»Für Vermutungen werde ich nicht bezahlt, Jack. Das ist Ihr Job«, sagte sie und lächelte verhalten. »Aber ganz unter uns: Es gibt keinen Rauch ohne Feuer.«

Brady lächelte und wandte sich an Conrad. »Wie sehen Sie das denn? War Ellison nur Sophies Klassenlehrer?«

»Würde mich wundern«, erwiderte Conrad.

»Mich auch.« Brady lehnte sich zurück. »Es ist zum Auswachsen. Wir haben einen Stiefvater und einen Lehrer, die mich anlügen, um den eigenen Kopf zu retten. Und währenddessen wird Sophies Leiche kalt und kälter.«
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Brady ließ seinen Blick über die Männer und Frauen schweifen, die sich im Beweismittelraum eingefunden hatten. Sie waren müde und gereizt, und er konnte ihnen daraus nicht einmal einen Vorwurf machen. Inzwischen war es kurz nach sieben an einem Freitagabend und ihre Schicht noch immer nicht beendet. Er hatte ihnen das wenige berichtet, was er bislang erfahren hatte – mit Ausnahme der Rolle, die Jimmy Matthews in dem Mordfall spielte.

»Okay, Leute«, begann Brady. »Wir machen weiter. Harvey und Kodovesky fahren zum Beacon. Wir brauchen die Aussagen des Personals, das dort gestern Abend gearbeitet hat. Der Laden hat eine Videokamera. Falls die ausnahmsweise einmal funktioniert hat, schaut ihr euch das Band an. Die Kneipe liegt nicht weit von unserem Tatort entfernt. Seht zu, dass ihr auch die Gäste auftreibt, die dort gestern Abend getrunken haben.«

Harvey nickte.

»Aber warum?«, fragte Kodovesky. »Ich dachte, wir suchen nach jemandem, der eine persönliche Beziehung zu Sophie Washington hatte.«

»Das tun wir auch«, antwortete Brady. »Aber das schließt ja die Gäste des Beacon nicht aus. Auch der Mörder könnte sich dort ein Glas genehmigt haben, ehe er sich mit Sophie auf dem alten Bauernhof traf. Wir wissen, dass sie eine Stunde vor ihrem Tod Sexualverkehr hatte. Und dass ihr Freund um einiges älter war als sie. Davon gehen wir aus, denn bislang sind das unsere einzigen Anhaltspunkte.«

»Ist es denn sicher, dass Sophie zu Fuß nach Hause gegangen ist?«, erkundigte sich Harvey.

»Sicher ist nur, dass sie Evie Matthews gegen zehn Uhr abends verlassen hat und von Earsdon aus nach Hause laufen wollte.«

In seiner schlimmsten Vorstellung sah Brady eine Videoaufnahme, die zeigte, wie Matthews auf dem Weg mit dem Wagen angehalten hatte und Sophie eingestiegen war.

»Das bedeutet, dass uns jede Minute zwischen zehn Uhr abends und dem Mord zwischen halb zwei und zwei Uhr morgens interessiert.«

Brady wandte sich Conrad zu.

»Sie schauen sich die Überwachungsaufnahmen zwischen Earsdon und West Monkseaton an und notieren alles, was auch nur ansatzweise verdächtig scheint.«

Conrad wirkte ein wenig überrascht, sagte aber nichts.

Brady nickte ihm wohlwollend zu. Er zweifelte keine Minute daran, dass Conrad zuerst zu ihm kommen würde, falls Matthews zusammen mit Sophie auf einem Videoband zu sehen war. Andere, insbesondere Adamson, würden mit einer solchen Information auf schnurgeradem Weg zu Gates laufen.

Bradys Blick glitt zu Adamson hinüber, der mit verschränkten Armen an der Wand lehnte und gelangweilt an die Decke starrte.

»Dann wäre da noch ein junger Mann, mit dem wir uns befassen müssen«, fuhr Brady fort. »Shane McGuire, der vor einer Weile mit Sophie befreundet war.«

Ein paar Augenbrauen wanderten in die Höhe. Andere fingen an zu tuscheln.

»Ich weiß, er ist kein unbeschriebenes Blatt. Zu Hause ist er derzeit nicht, auch nicht im Haus seiner Großmutter. Aber seine Mutter arbeitet im Sunken Ship, deshalb wird Adamson dorthin fahren und sich bei ihr nach ihrem Sohn erkundigen.«

Adamson löste den Blick von der Decke und wirkte nicht sehr erfreut. Offenbar hatte er wenig Lust, den Freitagabend in einer Gegend wie Wallsend zu verbringen und erst recht nicht in einer verrufenen Kaschemme wie dem Sunken Ship.

»Tut mir leid, Adamson.« Brady verkniff sich ein Grinsen. »Der Auftrag hat es in sich, aber irgendeiner muss ihn ja übernehmen. Aber gehen Sie nicht allein, nehmen Sie sich einen der Kollegen als Rückendeckung mit.«

Jeden anderen hätte Brady aufrichtig bedauert, denn die Gäste des Sunken Ship würden sämtlich betrunken und streitsüchtig sein. Polizisten wären für sie ein gefundenes Fressen. Schon Wallsend war ein Kapitel für sich und im Vergleich zu Whitley Bay die reine Hölle. Das Sunken Ship wiederum war gewissermaßen die Krönung. Die Einheimischen nannten es nur »Das Loch«. Dort arbeitete die Mutter von Shane McGuire, um ihren Drogenkonsum zu finanzieren, weshalb der Junge vorwiegend bei seiner Großmutter lebte, denn sein Vater saß im Gefängnis. Seine Mutter verkaufte in der Spelunke ihren Körper, genau wie die anderen Stripperinnen, die im Sunken Ship mit künstlich gebräunten Körpern und Einstichen an den Armen in von der Decke hängenden Käfigen tanzten.

Als Brady zuletzt in der Kneipe gewesen war, hatten die Frauen beim Lap Dance nicht einmal Geld zugesteckt bekommen. Vielmehr wurden sie mit Zigarettenstummeln beworfen oder mit Bierresten bespritzt, von anderen Körperflüssigkeiten ganz zu schweigen. Jedenfalls war das Sunken Ship alles andere als eine feine Adresse, sondern wie der Beiname schon sagte: ein Loch.

»Dann möchte ich Dr. Jenkins mitnehmen«, erklärte Adamson und drehte sich zu Brady um. »Eine Frau an meiner Seite wäre doch sinnvoll, wenn es darum geht, mit Shane McGuires Mutter zu reden.«

Es war eine Herausforderung, erkannte Brady, oder wenigstens ein kleiner Seitenhieb, um ihm in die Parade zu fahren. Und es wirkte, denn für einen Moment wusste er nicht, wie er reagieren sollte.

Er war schon im Begriff, den Vorschlag abzulehnen, doch da kam ihm Jenkins zuvor.

»Warum nicht?«, fragte sie, an Brady gewandt. »Es sei denn, Sie hätten etwas dagegen.«

Sprachlos schaute Brady sie an. An ihrer Stelle hätte er sich nicht einmal in die Nähe des Sunken Ship gewagt und ganz bestimmt nicht an einem Freitagabend. Am liebsten hätte er ihr erklärt, dass sie das niemals ungeschoren überleben würde, aber wahrscheinlich hätte sie dann erst recht auf dem Besuch bestanden.

»Jack?«, fragte Jenkins. »Haben Sie damit ein Problem?«

»Nein, ich überlege nur, ob es der richtige Ort für Sie ist.«

»Ach, das überlassen Sie ruhig mir«, erwiderte Jenkins.

»Sie wissen nicht, welche Menschen da verkehren«, versuchte Brady es erneut. Alle Augen waren auf ihn gerichtet. Adamson grinste ihn hämisch an. Anna Kodovesky sah aus, als warte sie nur darauf, Brady sexistisches Verhalten vorwerfen zu können. Brady gab auf. Nicht einmal er würde sich freiwillig in diese Kneipe begeben, aber das ließ er lieber unausgesprochen.

»Ich bin Teil dieser Ermittlung«, merkte Jenkins kühl an. »Und deshalb möchte ich auch wie alle anderen behandelt werden. Und ob Sie es glauben oder nicht, aber ein paar Betrunkene in einem Stripklub bringen mich bestimmt nicht aus der Fassung.«

»Fein«, antwortete Brady resigniert. »Dann ist ja alles bestens. Begleiten Sie DS Adamson, wenn Ihnen der Sinn danach steht.«

Nicht ohne Grund lag das Sunken Ship in der hintersten Ecke des Hafens von Wallsend. In ein paar Stunden würde auch Jenkins wissen, warum.

Brady drehte sich um und zeigte auf die Fotos am Whiteboard.

»Kommen wir zu der Tätowierung. Wir müssen das Studio finden, in dem sie gemacht wurde. Sophies Tattoo ist noch relativ neu, und sie war zu jung, um sich ohne die Erlaubnis ihrer Eltern tätowieren zu lassen. Deshalb möchte ich gern zweierlei erfahren: Zum einen, ob sie in Begleitung war, und wenn nicht, wer dann so dumm ist, ein junges Mädchen zu tätowieren, ohne sich den Ausweis zeigen zu lassen.«

»Sie sah älter als fünfzehn aus«, warf Jenkins ein.

»Das tut nichts zur Sache«, gab Brady zurück. »Ab achtzehn kann man sich ohne Einwilligung der Eltern tätowieren lassen. Vorher nicht.«

Er deutete auf DS Daniels und DS Kenny.

»Ihr beide nehmt euch morgen die Tattoostudios hier in der Gegend vor. Heute Abend sucht ihr nach Shane McGuire. Klappert sämtliche Kneipen in Whitley Bay und unten in North Parade nach ihm ab.«

Die Gesichter der beiden wurden lang. Die Pubs in North Parade waren nicht ganz so übel wie die in Wallsend, aber auch sie waren für ihre Kneipenschlägereien berüchtigt, und Polizisten, die Fragen stellten, würden als Prügelknaben eine willkommene Abwechslung sein.

»Kann ich noch etwas sagen?«, meldete Jenkins sich zu Wort.

»Bitte.« Brady setzte sich. Er wusste, was sie den anderen nahelegen wollte, denn netterweise hatte sie ihn vor der Besprechung um seine Einwilligung gebeten.

Jenkins stand auf und trat zum Whiteboard.

»Wir alle gehen davon aus, dass der Mörder sein Opfer gekannt hat. Ich möchte sogar sagen, Sophie hat ihm vertraut, denn sie hat sich nicht gegen ihn gewehrt. Sie hat sich auch freiwillig mit ihm auf dem alten Bauernhof getroffen oder ist mit ihm dorthin gegangen, denn Schleifspuren gibt es dort nirgends.«

Sie nickte zu Brady hinüber. »Aber all das hat DI Brady schon vorgetragen. Worauf ich hinauswill, ist der Angriff auf Sophies Gesicht. Ich vermute, Sie werten das als Overkill, als eine Art Wutrausch des Mörders, bei dem es sich möglicherweise um ihren unidentifizierten Freund handelt.«

Die meisten nickten oder murmelten zustimmend.

»Deshalb möchte ich, dass wir die Sache für einen Moment von einer anderen Seite her betrachten und uns fragen, warum der Mörder es ausgerechnet auf ihr Gesicht abgesehen hatte.«

Stille breitete sich aus. Hier und da runzelte einer die Stirn.

»Eifersucht könnte ein Grund dafür sein«, sagte Adamson schließlich. »Vielleicht hat sie noch mit anderen rumgemacht, und er ist dahintergekommen.«

»Möglich«, sagte Jenkins. »Doch in solchen Fällen richtet sich der Angriff eher auf Brust und Genitalien. Warum also haben wir es hier mit dem Gesicht zu tun?«

Adamson zuckte die Achseln. »Woher soll ich das wissen? Sie sind doch die Expertin.«

»Richtig. Und für mich sieht das nicht nach der Attacke eines Jungen oder Mannes aus, mit dem Sophie befreundet war. Für mich deutet das auf lange unterdrückte Wut, einen Affektstau, der sich entladen hat. Sophie Washington war ein ausgesprochen hübsches junges Mädchen.« Jenkins deutete auf das Schulfoto am Whiteboard.

»Deswegen hat jemand sie gehasst. Sogar so sehr, dass das Gesicht nicht einmal mehr im Tod erhalten bleiben durfte. Sie zu ermorden hat nicht genügt. Vielmehr musste ihre Attraktivität vernichtet werden.«

»Was ist daran so besonders?«, wunderte sich Adamson. »Ist das nicht, wie wenn ein zurückgewiesener Mann Säure in das Gesicht seiner Ehefrau oder Freundin kippt? Oder ihr das Gesicht aufschlitzt?«

»Nein«, entgegnete Jenkins und schüttelte den Kopf.

»Und warum nicht?«, wollte Adamson wissen.

»Weil in den Fällen, auf die Sie sich beziehen, das Opfer noch lebt. Das ist sogar der springende Punkt, denn hinter solchen Angriffen steht der Wunsch nach Bestrafung. Das heißt, die Frau soll für den Rest ihres Lebens entstellt sein. Nach der Devise, wenn ich sie nicht haben kann, dann sorge ich dafür, dass auch kein anderer sie jemals wieder haben will.«

Jenkins machte eine Pause und betrachtete die skeptischen Mienen rundum.

»Sophie Washington dagegen war tot, als ihr Gesicht mehr oder weniger ausgelöscht wurde. Da ging es nicht um Strafe, sondern um das Abreagieren angestauter Wut«, sagte Jenkins und stellte fest, dass ihr niemand mehr zuhörte.

»Noch etwas. Ich möchte, dass Sie sämtliche Nachrichten auf Sophies Facebook Wall ernst nehmen. Es kann sein, dass auch der Täter dort irgendeine Botschaft hinterlassen hat. Das ist so ähnlich wie die Neigung eines Mörders, auf der Beerdigung seines Opfers zu erscheinen oder zu versuchen, in die Ermittlung einbezogen zu werden. Oder aber sich elektronisch bemerkbar zu machen.«

An die Einträge in Sophies Facebook dachte Brady nur ungern zurück. Sophie selbst hatte das übliche belanglose Zeug gepostet, hier und da gewürzt mit schlüpfrigen Andeutungen über ihre Erlebnisse mit Jungen. Auch die Fotos von der Wand ihres Zimmers hatte sie dort eingestellt. Zudem hatte sie im Internet einen anonymen Freund gehabt, der sich auf explizite Weise über seine sexuellen Begegnungen mit ihr ausgelassen hatte. Auch bei dieser Lektüre wäre niemand auf den Gedanken gekommen, Sophie könnte erst fünfzehn sein.

Jenkins blickte zu Brady, als sie sich wieder hinsetzte.

»Vielen Dank, Dr. Jenkins«, sagte Brady und stand auf, um fortzufahren. »Also, Leute, setzt euch in Bewegung. Morgen früh sehen wir uns wieder.«

Grummelnd rafften sie sich auf und verließen einer nach dem anderen den Raum.

Brady hielt Adamson am Arm fest. »Adamson, einen Moment noch. Ich warte noch immer auf die Unterlagen von Sophies Hausarzt, und die hätte ich gern noch heute Abend.« Natürlich war es nicht fair, ihm auch noch diesen Auftrag aufzubürden, aber Brady wollte ihm die Sache mit Jenkins heimzahlen. Dass sie sich mit Adamson einlassen würde, hielt er zwar für ausgeschlossen, aber mit allergrößter Wahrscheinlichkeit würde Adamson einen Vorstoß wagen.

Adamson sah ihn säuerlich an und schüttelte Bradys Arm ab.

»Passt Ihnen das etwa nicht? In dem Fall möchte ich Sie daran erinnern, dass es Sophie vermutlich auch nicht gepasst hat, mit elf Jahren schon sexuell missbraucht zu werden. Und dass es mir nicht passt, dass derjenige, der es getan hat, noch immer frei herumläuft. Denn schließlich könnte er unser Mörder sein, oder sehen Sie das anders? Für mich wäre es denkbar, dass Sophie diesem Mann damit gedroht hat, anderen von dem Missbrauch zu erzählen, woraufhin er sich entschieden hat, sie zum Schweigen zu bringen. Aber es ist unser verdammter Job, das herauszufinden. Und wenn das bedeutet, dass wir ihre medizinischen Unterlagen nach Hinweisen durchsehen müssen, dann werden wir genau das tun.«

In Bradys Rücken ertönte ein Räuspern. Als er sich umdrehte, stand Gates im Türrahmen, und Brady fragte sich, wie viel er mitbekommen hatte.

»Jack, ich würde gern mit Ihnen reden«, sagte Gates.

Fragend schaute Brady zu Conrad hinüber, doch der zuckte kaum merklich mit den Schultern.

»Sofort«, fügte Gates hinzu und machte kehrt.

Adamson lächelte triumphierend. Um ein Haar hätte Brady ihm eine heruntergehauen.

»Was wissen Sie darüber?«, fragte Gates in seinem Büro und hielt Brady einen Computerausdruck hin.

Brady nahm ihn entgegen. Es war der Bericht der toxikologischen Untersuchung von Sophies Blut-und Urinproben.

»Den habe ich noch nicht gesehen.«

»Dann schauen Sie ihn sich an.«

Brady überflog die Liste der Werte. »Du lieber Himmel«, murmelte er.

Die Alkoholkonzentration in Sophies Blut belief sich auf 2,39 Promille. Das bedeutete, dass sie sturzbetrunken gewesen war. Spuren von Cannabis waren ebenfalls gefunden worden.

Mit einem Seufzer ließ Brady den Ausdruck sinken.

»Ein blutjunges Mädchen aus guter Familie«, sagte Gates kopfschüttelnd. »Auf wie viele unschöne Enthüllungen darf ich mich denn noch gefasst machen?«

Er betrachtete Brady, als ob er eine Antwort erwartete. Brady hatte das Gefühl, als wüsste er etwas.

»Sie war gestern Abend definitiv mit der Tochter von DI Matthews zusammen?«

»Ja, Sir«, antwortete Brady.

»Was auch heißt, dass sie etwas über den Alkohol-und Drogenkonsum wissen könnte«, sagte Gates und schnappte sich den Ausdruck wieder.

»Darüber hat sie nichts gesagt, Sir, aber ich werde ohnehin noch einmal mit ihr reden.«

»Machen Sie das.« Gates legte den Ausdruck zur Seite. Als er Brady ansah, war sein Blick scharf und kalt. »Evie Matthews und Sophie Washington waren eng befreundet. Ist es da nicht merkwürdig, dass Matthews das Mädchen nicht erkannt hat?«

»Sollten Sie das nicht lieber Matthews fragen?«

»Das würde ich auch tun, wenn er auffindbar wäre. Und ich denke, Sie kennen den Grund dafür genauso gut wie ich. Denn so wie die Dinge liegen, muss ich wohl davon ausgehen, dass er die Ermordete erkannt und diese Information für sich behalten hat.«

Brady senkte den Blick und schwieg.

»Und was wissen Sie hierüber?«, fragte Gates und hielt den Evening Chronicle hoch.

Brady sah die Abendzeitung auf Gates’ Schreibtisch liegen und fragte sich, worauf Gates hinauswollte.

»In dem Artikel schreibt Harriet Jones, dass Matthews suspendiert wurde. Und ich wüsste gern, wie sie an diese Information geraten ist.«

»Ich habe keine Ahnung, Sir.«

»Keine Ahnung?«, höhnte Gates. »Obwohl es um Ihre Ermittlung geht? Und um Ihr Team? Glauben Sie, Sie könnten vielleicht herausfinden, wer da bei der Presse geplaudert hat, und denjenigen bitten, das in Zukunft zu lassen?«

Brady blieb stumm.

»Ich warne Sie, Jack. Lassen Sie mich bloß nicht wie einen Idioten dastehen.«

»Nein, Sir.«

»Gut. Gibt es sonst noch etwas zu berichten?«

Jede Menge, dachte Brady. Aber wenn ich es dir sagen würde, würde ich meinen Job gefährden.

»Das nehme ich mal als Nein«, bemerkte Gates mit ausdrucksloser Miene. »Aber sollten Sie mir etwas vorenthalten, werden Sie es bereuen.«

»Ja, Sir«, antwortete Brady betreten.

»Es ist schlimm genug, dass wir ein fünfzehnjähriges ermordetes Mädchen haben, Jack. Einmal ganz davon abgesehen, dass vielleicht einer von unseren Leuten darin verwickelt ist. Sie müssen das klären! Und zwar schnell! Bevor ich mich gezwungen sehe, einen Haftbefehl auf den Namen Jimmy Matthews auszustellen!«
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Brady betrat sein Büro, um seinen Mantel zu holen.

Als das Telefon ging, warf er den Mantel fluchend auf einen Stuhl.

»Was ist, Charlie?«

»Nur eine kleine Warnung, mein Junge. Harriet Jacobs vom Evening
Chronicle hat ein wenig gegraben und herausgefunden, dass Sophie Washington auf Facebook und einer weiteren Blogsite ist. Anscheinend hat sie ein paar saftige Informationen gesammelt, mit denen sie droht, an die Öffentlichkeit zu gehen.«

»Mist«, murmelte Brady, setzte sich an seinen Schreibtisch und schaltete seinen Laptop ein. »Wie ist sie an die Sites des Opfers gelangt? Die sollten doch schon längst entfernt worden sein.«

»Da fragen Sie mich zu viel«, antwortete Turner. »Aber Sie wissen ja, wie das ist. Zeitungsleute kennen keine Scham.«

Damit hätte er rechnen müssen, dachte Brady. Die Mitteilungen ihrer Pressestelle reichten den Reportern nie aus. Lieber versuchten sie sich selbst als Detektive, hackten sich in Computer ein und durchstöberten das Internet nach schmutzigen Details, ohne Rücksicht auf trauernde Familienangehörige und bar jeder Pietät für ein ermordetes junges Mädchen.

»Es kommt noch schlimmer«, fuhr Turner fort. »Diese Jacobs besteht auf einem Interview mit Ihnen. Falls Sie ablehnen, will sie die Blogs und ein paar Fotos von dem Mädchen veröffentlichen.«

Brady konnte sich denken, welche Einträge gemeint waren. An die Fotos mochte er gar nicht denken.

Es klopfte an seine Tür.

»Vielen Dank, Charlie«, verabschiedete er sich. »Über die Sache mit dem Interview muss ich noch nachdenken.«

Conrad öffnete die Tür einen Spaltbreit, sah, dass Brady da war, und trat ein.

»Ich habe mir die Überwachungsvideos angeschaut«, begann er. »Viel ist da nicht zu sehen.«

»Und was ist das wenige?«

»Eine junge Frau auf der Straße nach Wellfield. Zeitlich kommt das hin, und soweit ich es erkennen konnte, war sie auch tatsächlich Sophie Washington. Haare und Kleidung waren jedenfalls sehr ähnlich. Auf dem Videoband ist sie allein, und es scheint ihr auch niemand zu folgen. Einmal benutzt sie ihr Handy und ruft jemanden an.«

»Wenn das alles ist«, sagte Brady und wusste nicht, ob er enttäuscht oder erleichtert sein sollte.

»Bisher schon«, sagte Conrad geknickt.

Bradys Gedanken kehrten zu Harriet Jacobs zurück. »Als Nächstes schaffen Sie mir diesen Aasgeier vom Hals, ja?«

»Welchen Aasgeier?«, fragte Conrad verdutzt.

»Na, dieses Miststück, das will, dass ich meinen Job verliere.«

»Tut mir leid, aber ich weiß immer noch nicht, wen Sie meinen.«

»Na, diese Reporterin. Harriet Jacobs.«

»Nie von ihr gehört.«

»Schreibt für den Evening Chronicle. Heute hat sie einen Artikel über Matthews’ Suspendierung losgelassen. Wobei mir einfällt, wer zum Teufel hat von uns überhaupt mit ihr geredet?«

Conrad dachte nach und schaute zu Boden.

»Wer?«, fragte Brady.

»Denken wir da nicht an ein und denselben?«, antwortete Conrad. »Natürlich ist es nur ein Verdacht.«

»Der sich auf Adamson bezieht«, ergänzte Brady seufzend. »Sprechen Sie mit dieser Frau, ja? Finden Sie heraus, was sie weiß, und wenn möglich auch noch, wer sie mit Informationen füttert.«

»Ich kann es versuchen, aber –«

»Kein Aber, Conrad, Sie schaffen das schon. Denken Sie daran, wie brillant Sie die Pressekonferenz mit Gates bewältigt haben. Wahrscheinlich freut sich Ms Jacobs, wenn Sie statt meiner zu ihr kommen, und hört auf, mich zu erpressen.«

Conrad lächelte gequält. Seit der Pressekonferenz wurde er auf dem Revier gehänselt, aber Brady hatte die Aufnahme gesehen und fand, Conrad hatte seine Sache großartig gemacht.

»Was für eine Erpressung?«, erkundigte sich Conrad vorsichtig. »Was hat sie denn gegen Sie in der Hand?«

»Das hier.« Brady drehte seinen Laptop zu Conrad um. »Blogs und Fotos von Sophie Washington, die sie in ihrem Blatt veröffentlichen will.«

»Wieso ist das denn noch immer da?«, fragte Conrad bestürzt.

»Fragen Sie mich was Leichteres«, erwiderte Brady.

Conrad beugte sich zu dem Laptop vor. »Das wird ja immer mehr«, sagte er und scrollte durch die Einträge, die sich auf Sophies Facebook Wall angesammelt hatten. Brady hatte die Lobeshymnen auf sie schon gelesen und versuchte vergebens, die zahlreichen romantischen Verklärungen von Sophies Leben mit den eingestellten Fotos in Einklang zu bringen. Aber womöglich hatten die meisten Schreiber das Mädchen gar nicht gekannt. Dennoch würde ihnen nichts anderes bleiben, als jede kleine Nachricht zu analysieren, so wie Jenkins es angeregt hatte.

Als Conrad sich aufrichtete, machte er einen verwirrten Eindruck.

»Ja, da staunen Sie«, sagte Brady. »Aber falls es Sie tröstet, mir geht es nicht viel anders.« Er zeigte auf das Foto, auf dem Sophie Washington schon sichtlich angetrunken an der Theke einer der Kneipen von Whitley Bay stand.

Brady kannte den Pub, aus dem er schon zigmal minderjährige Gäste herausgeholt hatte.

»Das Mädchen neben ihr«, begann Conrad. »Ist das nicht –«

»Evie Matthews«, beendete Brady seinen Satz und betrachtete das Mädchen, das ein Whiskyglas ansetzte. Das Foto hatte Evie selbst gepostet, als liebevolle Erinnerung an ihre Freundschaft mit Sophie Washington.

Brady bat Conrad, den Wagen zu holen und vor dem Revier auf ihn zu warten.

Dann rief er Jed an, ihren Computerspezialisten. Sie hatten nur den einen, denn Gates war geizig und behauptete, mehr gebe sein Budget nicht her. Demzufolge steckte Jed fortwährend bis über die Ohren in Arbeit.

Als Brady sich über die noch immer nicht entfernten Sites im Internet beschwerte, antwortete Jed ihm in einem solch abstrusen Fachjargon, dass Brady kaum ein Wort verstand.

»Das ist alles wahnsinnig interessant«, unterbrach er Jed schließlich. »Aber ich hätte gern, dass das Zeug augenblicklich verschwindet, egal, ob es von irgendwelchen ›American Bloggers‹ stammt oder nicht.«

Stirnrunzelnd hörte er sich die Antwort an.

»Was soll das heißen, es ist nicht so einfach?«

Jed begann mit der nächsten langatmigen Erklärung. Irgendwo in der Mitte platzte Brady der Kragen.

»Jetzt langt’s mir aber allmählich, Jed. Ich scheiß auf Menschenrechte und Privatrechte und freie Meinungsäußerung. Was ist denn mit den Rechten eines fünfzehnjährigen Mädchens, das ermordet wurde? Oder mit denen seiner Eltern? Oder mit dem Schutz der Familie einer Toten?«

Wieder fing Jed an, auf ihn einzureden, und Brady musste sich krampfhaft vor Augen halten, dass der Mann nicht nur ein nervtötender Pedant, sondern auch ein ausgezeichneter Computeranalytiker war.

»Das ist alles gut und schön«, fuhr er fort, als Jed eine Pause machte, um Luft zu holen. »Aber zum einen geht es hier um ein Kind, und zum anderen wirken die Fotos auf mich schon beinah illegal. Deshalb werden Sie jetzt sämtliche Blogs und Fotos löschen, denn sonst werden Sie die morgen in einer Zeitung sehen. Herrgott, Jed, auch die Tochter von Jimmy Matthews ist auf den Fotos, oder ist Ihnen das entgangen?«

Die letzte Bemerkung schien Jed unsicher zu machen, aber ein festes Versprechen gab er Brady nicht. Brady nahm an, dass Sophies Fotos und Einträge aus Jeds Sicht eher harmlos waren, wenn man bedachte, was der Mann sonst so alles im Internet oder auch auf Festplatten entdeckte.

»Was ist mit dem Computer der Ermordeten und ihres Vaters?«, wechselte Brady das Thema. »Haben Sie denn da wenigstens etwas gefunden? – Ja, ich weiß selbst, dass Sie am Rotieren sind und dass es Freitagabend ist, aber was den Vater angeht, habe ich so ein Gefühl …«

Jed erklärte, er könne auch nur sein Möglichstes tun.

Brady streifte seinen Mantel über und dachte über die Doppelmoral von Zeitungen nach, die Geld mit dem Elend ihrer Mitmenschen machen, keinen Respekt vor einem Mordopfer haben und Besorgnis heucheln, während sie Fotos von halb nackten Mädchen verbreiten.

Er schaltete das Licht in seinem Büro aus, humpelte auf den Flur und hatte das Gefühl, das Schlimmste stände ihm trotz allem noch bevor.
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»Halten Sie am Parkeingang«, sagte Brady plötzlich.

Conrad stutzte. »Und was ist mit Matthews’ Tochter, die Sie befragen wollten?«

»Ich will vorher noch etwas anderes erledigen.«

»Hier?« Conrad spähte zu dem dunklen Park hinüber.

Brady stieg aus dem Wagen. »Mal schauen, ob einer der kleinen Pisser da etwas über den Mord an Sophie weiß«, sagte er, bevor er die Wagentür zuschlug.

Auf dem Weg in den Park straffte er die Schultern und wappnete sich. Nach dem Tag stand ihm der Sinn weiß Gott nicht nach noch mehr Ärger, aber als ihm Gegröle und Gejohle entgegenschallten, wusste er, dass er sich dafür den falschen Ort ausgesucht hatte. Schon nach wenigen Schritten ließ er das Licht der Straßenlaternen hinter sich und folgte dem Weg durch die Bäume im Dunkeln. Die Anwohner und Hundebesitzer hatten sich längst verzogen und den Jugendlichen von Whitley Bay Platz gemacht. Deren Lärm wiederum wurde lauter, je tiefer Brady vordrang.

»He, Mister! Suchen Sie jemanden zum Ficken?«, rief ein Junge, und Brady sah eine Zigarettenspitze aufglimmen.

Brady knipste sein Maglite an. Der Junge trat zurück und zog sich die Kapuze seiner Jacke tief ins Gesicht. »Machen Sie das Scheißlicht aus, Mann. Sonst läuft hier gar nichts.«

Brady musste lächeln. Shane McGuire. Ein mickriges Bürschchen von gerade mal siebzehn Jahren und schon so frech und verdorben wie ein ausgewachsener Zuhälter.

Er ließ den Lichtstrahl über die Teenager wandern, die langsam aus der Dunkelheit hervortraten und sich um Brady und Shane sammelten. Die meisten von ihnen wirkten schon halb weggetreten und hielten Flaschen mit billigem Wein oder Bierdosen in den Händen. In der Luft hing Haschischrauch. Jeder der Umstehenden war zu jung, um die Konsequenzen seines Drogenkonsums zu kennen.

Brady warf einen Blick zurück und lächelte in sich hinein. Conrad war ihm nachgekommen und beobachtete die Szene, auch wenn er einen kleinen Sicherheitsabstand hielt.

»Was ist denn nun, Mister?« Shane kam einen Schritt näher und trat seine Zigarette aus. »Ein Zwanziger, und Sie sind dabei.«

Brady roch seinen Bieratem.

»Ich bin nur hier, um ein paar Fragen zu stellen.«

»Fragen machen wir hier nicht.« Grinsend hob Shane eine Bierdose und trank einen Schluck, ehe er die Dose an ein kicherndes Mädchen weiterreichte.

»Aber wenn Sie mir vierzig geben, lassen wir Sie wieder laufen.« Aus dem grinsenden Gesicht war eine böswillige Fratze geworden. Im nächsten Augenblick hielt er Brady ein Messer unter die Nase.

»Lass den Quatsch«, sagte Brady und schlug die Hand mit dem Messer fort.

»He, du Arschloch, wie redest du denn mit mir?«

»Schlitz ihn auf!«, kreischte das Mädchen. Mit hoch erhobenem Messer sprang Shane auf Brady zu.

Brady packte den Arm und nahm den Jungen in den Schwitzkasten. Die anderen wichen ein Stück zurück.

»Lass mich los, du Scheißpsycho«, röchelte Shane. »Sonst bring ich dich um.«

Brady verstärkte seinen Griff. »Zuerst lässt du kleiner Armleuchter mal das Messer fallen.«

Das Messer fiel zu Boden. Brady stellte seinen Fuß darauf und schaute drohend in die Runde.

»Mann, lassen Sie ihn los!«, rief einer.

»Sie haben ein Kind angegriffen!«, brüllte ein anderer. »Wenn Sie nicht abhauen, rufen wir die Polizei.«

»Ich bin die Polizei«, antwortete Brady. »Und jetzt verpisst euch, wenn ihr nicht alle im Knast landen wollt.«

Murrend verzogen sie sich unter die Bäume. Nur das Mädchen rührte sich nicht von der Stelle und sah Brady bockig an.

»Verdammt, ich kriege keine Luft mehr«, beschwerte sich Shane und versuchte, sich Brady zu entwinden.

»Was weißt du über Sophie Washington?«

»Gar nichts, Mann.«

»Denk nach.« Brady drückte noch ein wenig fester zu.

»Sie tun ihm weh«, stellte das Mädchen fest und trank einen Schluck Bier.

»Okay«, keuchte Shane. »Sie ist immer mit ihrer Freundin gekommen.«

»Und gestern Abend? War sie da auch hier?«

»Nee. Die war schon länger nicht mehr hier.«

»Weißt du, ob sie einen festen Freund hatte?«

»Die Nutte? Die hat doch halb Whitley gefickt.«

Brady lockerte seinen Griff. Shane sackte zu Boden.

»Mann«, sagte das Mädchen. »Sie müssen sich echt mal den Kopf untersuchen lassen.«

»Da bin ich nicht allein.«

Der Junge rappelte sich auf.

»Du kommst mit mir«, erklärte Brady.

»Verficktes Bullenschwein, ich komme nirgendwo mit hin.«

Plötzlich knallte etwas gegen Bradys Stirn. Fluchend stürzte Brady sich auf den Jungen und zerrte ihn zu Conrad hinüber.

»Was wollen Sie denn mit dem Kleinen anfangen?«, fragte Conrad.

»Der Knirps hat mir einen Stein ins Gesicht gedonnert.« Mit einer Hand betastete Brady seine Stirn und spürte Blut an den Fingern.

»Im Wagen ist ein Verbandskasten«, sagte Conrad fürsorglich.

»So schlimm ist es nun auch wieder nicht«, knurrte Brady und zog den Jungen mit zum Wagen.

»Soll der Kleine etwa mit uns fahren?«, fragte Conrad.

»Der Kleine ist Shane McGuire, Conrad, und ich bin mir sicher, dass er uns einiges zu erzählen hat.«
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»Jack, Sie bluten ja!«, rief Turner, als Brady ins Revier kam.

»Wenn’s weiter nichts ist.« Brady stützte sich auf den Tresen. »Schauen Sie mal, ob Sie noch einen Sozialarbeiter auftreiben können.«

»Wozu brauchen Sie –?« Turner verstummte, als Conrad mit Shane McGuire hereinkam.

»McGuire«, sagte er mit gehobenen Brauen. »Was zum Teufel hast du denn diesmal wieder ausgefressen?«

»Unter anderem hat er mich geärgert«, antwortete Brady und deutete auf seine Stirn.

»McGuire«, seufzte er. »Wie lange willst du eigentlich noch so dämlich bleiben?«

»Mit dir Wichser rede ich überhaupt nicht«, erklärte Shane.

Brady lehnte sich zurück.

»Und wenn ich meinem Dad Bescheid sage, macht er dich platt.«

»Da müssen wir aber noch ein bisschen warten, oder? Soweit ich weiß, sitzt dein Dad noch für eine Weile hinter Gittern.«

Linda Johnson, die Sozialarbeiterin, warf Brady einen vorwurfsvollen Blick zu.

Brady schenkte ihr ein Lächeln. Er mochte Linda, denn sie war eine bodenständige Frau, die sich über die Kinder, für die sie sich einsetzte, nur noch wenige Illusionen machte.

»Könnten wir bitte zum Punkt kommen, DI Brady?«, fragte sie. »Es gibt Menschen, die heute Abend noch was anderes vorhaben.«

»Warum sagen Sie das nicht unserem jungen Freund hier?«

McGuire versuchte, Brady ins Gesicht zu spucken. Brady fuhr zurück, und der Speichelklumpen landete auf dem Tisch.

»Sehr nett, Shane. Können wir jetzt über gestern Abend sprechen?«

»Ich war bei meiner Oma«, antwortete Shane an Linda gewandt. »Und deshalb könnt ihr mir gar nichts.«

»Es sei denn, du hättest deine Freundin umgebracht«, sagte Brady.

»Sie war nicht meine Scheißfreundin.«

»Ach so? Was war Sophie denn dann? Nur jemand zum Flachlegen?«

»Geht Sie nichts an.«

»Doch, Shane, es geht mich sogar sehr viel an.« Brady legte ihm ein paar Fotos vor.

»Wo haben Sie die her?« Shane griff sich die Fotos, sah sich eins nach dem anderen an und warf sie auf den Tisch zurück.

»Na und? War trotzdem nichts Ernstes. Sophie und ich sind zusammen rumgezogen. War doch nichts bei.«

»Und jetzt ist sie tot.«

»Kann ich doch nichts für. Hab sie doch schon ewig nicht mehr gesehen.«

»Und warum nicht? Hattest du ein Auge auf ein anderes Schulmädchen geworfen?«

»He!« Shane zeigte auf Brady. »Ich weiß, was Sie meinen, Mann. Aber nur mal so für Sie zum Kapieren: Sophie und ihre Freundin hatten immer Whisky und Gras bei sich, da war nicht viel mit Unschuld und so.«

»Das behauptest du, Shane, aber du bist siebzehn und auf Bewährung und hast Sex mit einer Fünfzehnjährigen aus guter Familie gehabt. Was meinst du, wer dir glauben wird?«

»Die gute Familie kann mich mal«, entgegnete Shane bitter. »Ich war ja nicht mal der Einzige, der sie gefickt hat. Sophie hat einen Dachschaden gehabt. Die war doch völlig verrückt.«

»Und was genau willst du damit sagen?«

»Na, dass die total von der Rolle war. Echt krass, Mann. Wollte auch nicht mehr in den Park kommen. Auf einmal war es ihr da nicht mehr gut genug. Voll durchgeknallt, die dumme Nutte.«

»Und wohin ist sie danach gegangen?«

»Hat es irgendwie in die Kneipen von Whitley geschafft.«

Shane ließ die Schultern hängen und starrte auf die Tischplatte.

»Dachte ich mir schon, dass die mal so endet. Früher oder später. Dumm, wie sie war.« Seine Stimme brach.

»Und weshalb?« Brady betrachtete den zusammengesunkenen Jungen mit einem Anflug von Mitleid. Offenbar war Sophie Washington ihm mehr unter die Haut gegangen, als er zugeben wollte.

»Fragen Sie ihre Freundin«, murmelte Shane. »Soll die es Ihnen doch sagen.«

»Danke, Shane.« Brady stand auf. »Und bestell deiner Mutter einen schönen Gruß von mir.«

»Fick dich ins Knie«, antwortete Shane verächtlich und trat gegen ein Tischbein.
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Als Brady seine Küche betrat, blieb er wie angewurzelt stehen. Müll, Bier-und Whiskyflaschen waren verschwunden. Die Granitplatte der Kücheninsel war blank gewienert, das Spülbecken und der Geschirrspüler glänzten, und in der Luft hing frischer Zitronenduft.

Brady fühlte sich in seiner Haut nicht wohl. Das war nicht länger sein Zuhause.

Dann kam Kate in die Küche.

»Hier«, sagte sie kalt und überreichte ihm einen Zettel. »Deine Freundin hat dir ihre Telefonnummer hinterlassen.«

Zögernd nahm Brady den Zettel entgegen und wusste nicht, wohin damit.

Kates Blick fiel auf die Schramme auf seiner Stirn. Für einen Moment sah es aus, als wollte sie sich danach erkundigen, doch dann schien sie es sich anders zu überlegen.

»Kate«, begann Brady. »Ich kann nur immer wieder sagen, dass es mir leid tut. Das war –«

»Egal, Jack. Interessiert mich nicht.« Kate machte kehrt. »Evie ist gleich so weit.«

Brady folgte ihr ins Wohnzimmer.

Zu den Dingen, auf die Claudia keinen Wert gelegt und ihm überlassen hatte, gehörten die Regale mit seinen Büchern, das durchgesessene Sofa, der abgewetzte Sessel und noch anderer Kleinkram. Dazu gehörte auch Bradys Schallplattensammlung einschließlich einiger Originalaufnahmen von Bessie Smith und Jelly Roll Morton.

Davon abgesehen erkannte Brady auch das Wohnzimmer kaum wieder. Die leeren Flaschen waren weg, die Aschenbecher geleert und ausgespült, der Boden geschrubbt und der Kamin ausgefegt. Sogar ein Feuer hatte Kate darin entzündet.

Brady musterte ihr bleiches Gesicht und nahm an, dass sie nur geputzt und aufgeräumt hatte, um sich abzureagieren, denn für Hausarbeit hatte sie sich sonst nie auch nur im Entferntesten interessiert. Aber jetzt war ihr Mann verschwunden, steckte zweifellos in Schwierigkeiten, und die beste Freundin ihrer Tochter war ermordet worden. Die Zimmer wieder auf Vordermann zu bringen, musste da ein willkommenes Ventil gewesen sein. Trotzdem hätte Brady ihr gern gesagt, dass er ihre Arbeit anerkannte, er wusste nur nicht wie.

Müde massierte er seine Schläfen und wünschte, sie wäre nicht so wütend auf ihn. Ob sie es ihm überhaupt sagen würde, wenn Jimmy sie in der Zwischenzeit angerufen hätte?

Dann hörte er schlurfende Schritte und wandte sich um. Evie stand im Türrahmen, trug einen Bademantel und sah ihn ängstlich an.

»Wenn ihr mich braucht, ich bin in der Küche.« Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, verließ Kate den Raum.

Mit einem Wink bat Brady ihre Tochter, sich aufs Sofa zu setzen. Evie wirkte noch angegriffener als am Morgen. Ihre Haare waren ungekämmt, und unter den Augen war die Wimperntusche verlaufen. Das Kind in Bradys Erinnerung hatte sich nicht geschminkt, geschweige denn in einer Kneipe Whisky getrunken. Und an Sex wollte er erst gar nicht denken.

»Ich weiß, wie schwierig das für dich ist«, begann er und rieb sich über seine Bartstoppeln. »Aber ich muss dir noch ein paar Fragen über Sophie stellen.«

Evie zog ihr iPhone hervor, legte es auf ihren Schoß und stierte es an.

»Warum hast du mir nicht gesagt, dass Sophie einen Freund hatte?«

Er wartete auf eine Antwort.

»Evie?«

»Hab ich nicht dran gedacht.« Teilnahmslos berührte sie den kleinen Bildschirm.

»Und was weißt du über ihn?«

»Nichts.«

»Na, komm, Evie, Sophie wird dir doch etwas über ihn erzählt haben. Wie alt er ist, wie er aussah, was für Musik er gehört hat. So was in der Art.«

Langsam schüttelte Evie den Kopf.

»Sie musste ihm schwören, niemandem etwas zu erzählen«, murmelte sie.

»Aber du warst ihre beste Freundin. Bei dir hat Sophie doch sicher eine Ausnahme gemacht.«

Evie nagte an ihrer Unterlippe und tippte auf dem Display herum.

»Selbst die anderen Mädchen in eurer Klasse wussten, dass Sophie sich mit einem älteren Jungen eingelassen hatte.«

»Sophie hat eine Menge Jungs gekannt.«

Brady sah zu, wie sie mit ihrem iPhone spielte.

»Evie«, sagte er eindringlich. »Es geht um etwas Ernstes. Jemand hat deine beste Freundin umgebracht. Dieser Jemand könnte der Mann oder Junge gewesen sein, mit dem Sophie zusammen war. Und bitte, hör jetzt auf, an diesem Ding herumzufummeln.«

Shane McGuire kam für Brady als dieser Freund nicht infrage. Die sexuellen Akte, die in Sophies Blog beschrieben waren, klangen für ihn nach einem Mann.

Tränen liefen über Evies mit Wimperntusche verschmierte Wangen.

Oh nein, dachte Brady, bitte, tu mir das nicht an. Am liebsten hätte er sie tröstend in den Arm genommen und ihr erklärt, dass Alkohol und Sex noch nicht gut für sie waren, dass sie das Leben einfach ein wenig langsamer angehen sollte. Stattdessen ließ er sich schwer in seinen Sessel fallen.

»Ich will nicht, dass du weinst, Evie. Du weißt doch, dass ich es nicht böse meine, oder?«

Evie schniefte und wischte sich über die Nase.

»Wusstest du, dass Sophie eine Tätowierung hatte?«

Evie deutete ein Nicken an.

»Wann hat Sophie die machen lassen?«

»Ungefähr vor einem Monat«, flüsterte sie. »Echt bescheuert.«

»Nanu«, wunderte sich Brady, der geschworen hätte, Evie hätte das Tattoo »cool« gefunden. »Was fandest du denn daran nicht gut?«

»Weil sie es wegen ihm gemacht hat.«

»Heißt das, er hat es ihr aufgeschwatzt?«

Evie zuckte mit den Schultern. »Er hatte auch so eins, aber ihrs war kleiner. Sie hat gesagt, seins war auf dem ganzen Rücken.«

Gott sei Dank, dachte Brady. Wenigstens ein kleiner Anfang.

»Weißt du auch, wo Sophie sich hat tätowieren lassen?«

»Irgendwo in Whitley. Mehr hat sie nicht gesagt.«

»Aha.« In dem Fall würden sie das Studio spätestens am nächsten Tag haben.

»Und weißt du auch noch, weshalb Sophie dich gestern Nacht angerufen hat?«, fragte er schließlich weiter.

Evies Kopf zuckte hoch.

»Wir haben die Liste ihrer Anrufe, Evie. Sophie hat sich um zwölf Uhr einundfünfzig bei dir gemeldet.«

Evie fing wieder an zu weinen.

»Sie… hat gedacht… sie hätte ihre Schlüssel bei mir vergessen. Aber… das hatte sie nicht.«

Sie wischte sich mit dem Ärmel des Bademantels über Augen und Nase. Bradys Blick fiel auf Evies Handgelenke, die beide mit Mullbinden umwickelt waren.

Abrupt ließ Evie das iPhone fallen und zog beide Ärmel bis zu den Fingern.

»Sie wollte bei mir übernachten«, fuhr sie stockend fort und vermied Bradys Blick.

Brady war bestürzt. Es war mehr als offensichtlich, dass sie mit Sophies Ermordung nicht klarkam.

»Sie hatte Angst vor ihm«, murmelte Evie.

»Vor wem?«

»Vor ihrem Stiefvater – vor Paul.«

»Und warum?«

Erneut begannen Evies Tränen zu fließen.

»Weil er sie… angefasst hat. Also, nicht nur so, sondern… na ja, du weißt schon.«

Oh ja, dachte Brady grimmig, und ob ich das weiß.

»Ich habe ihr versprochen, es niemandem zu sagen.« Evie hob ihr tränennasses Gesicht zu ihm hoch. »Sophie wollte nicht, dass es jemand erfährt.«

»Und daran hättest du dich sicher auch gehalten, wenn sie nicht ermordet worden wäre. Aber jetzt liegen die Dinge anders, und ich bin sicher, Sophie hätte das eingesehen.«

Evie sah ihn zweifelnd an.

»Was hat sie über ihren Stiefvater gesagt, Evie?«, fragte Brady mit sanftem Nachdruck.

»Eigentlich wenig. Nur wenn sie betrunken war, dann …«

»Dann was«, half Brady nach.

»Er ist ausgeflippt, als er das Tattoo gesehen hat. Aber er konnte ja nichts sagen.«

In der Tat nicht, dachte Brady, denn sonst hätte er zugeben müssen, dass er seine Stieftochter ohne Unterwäsche gesehen hatte.

»Heißt das, dass er Sophie bis zuletzt nicht in Ruhe gelassen hat?«

»Was glaubst du denn? Deshalb wollte sie ja auch unbedingt weg von hier. Und ist abends so lang fortgeblieben. Sie wollte ihm aus dem Weg gehen. Nicht mal nach der Schule ist sie direkt nach Hause gegangen, aus Angst, er wäre vielleicht früher aus dem Büro gekommen. Sie hat immer gewartet, bis sie wusste, dass ihre Mom zu Hause war.«

Für einen Moment schloss Brady die Augen.

»Ich danke dir, Evie«, sagte er dann. »Ich weiß, dass dir das nicht leichtgefallen ist.«

Die nächste Frage legte er sich sorgsam zurecht.

»Evie, kannst du mir denn vielleicht auch erklären, weshalb Sophie die Handynummer deines Vaters gespeichert hatte?«

Sie sah ihn verständnislos an.

»Gab es dafür einen bestimmten Grund?«

»Ja sicher. Ich hatte ihr die Nummer doch selbst gegeben. Gestern Abend. Sie sollte ihn anrufen, falls sie auf dem Heimweg Angst bekommen hätte. Dad hatte Dienst, und ich dachte, er könnte ihr nachfahren – und sie mitnehmen.«

Erleichtert atmete Brady auf. Wenigstens wusste er jetzt, weshalb Sophie Jimmys Nummer hatte und ihn als Letzten angerufen hatte.

Evie hatte wieder angefangen zu weinen. »Sie war völlig daneben, als sie mich angerufen hat. Die Schlüssel hatte sie vorher schon mal verloren, und da ist Paul schon so sauer gewesen, und sie musste… ihm gehorchen, weißt du.«

»Ja, ich weiß«, nickte Brady.

»Es ist alles meine Schuld«, schluchzte Evie.

»Nein, Evie, das ist es ganz sicherlich nicht. Wie kommst du nur darauf?«

»Weil es so ist.« Unglücklich schaute Evie hoch. »Sophie wollte bei uns schlafen, und ich habe ihr gesagt, sie soll nach Hause gehen und endlich anfangen, sich gegen Paul zu wehren.« Ihr Gesicht war tränenüberströmt.

»Du hast keine Schuld, Evie. Schuld ist derjenige, der Sophie ermordet hat, sonst niemand.«

Brady schaute sie an und wartete auf eine Erwiderung, doch Evie setzte nur ihre Ohrhörer auf und hörte Musik, während sie eine SMS eintippte.

Brady kehrte in die Küche zurück, wo Kate mit dem Rücken zu ihm stand und aus dem dunklen Fenster starrte.

»Hat sie es dir erzählt?«, fragte sie, ohne sich umzudrehen.

»Falls du das mit Paul Simmons meinst, ja.«

»Sie hat Angst, Jack. Egal, wie es manchmal aussieht, aber im Grunde ist Evie immer noch ein kleines Mädchen.«

»Kate.«

Zögernd wandte sie sich um.

»Ich habe ihre Handgelenke gesehen.«

»Ja, meinst du denn, ich nicht?«, antwortete sie mit bebender Stimme. »Ich bin in ihr Zimmer gekommen, als sie gerade dabei war … Deshalb habe ich sie doch gezwungen zu reden. Ich wollte wissen, was ihr so viel Angst macht, dass sie sich selbst verletzt.«

»Ich könnte dir jemanden empfehlen«, tastete Brady sich vor. »Jemanden, der ihr hilft.«

Kates grüne Augen blitzten zornig.

»Wir brauchen keine Hilfe«, fauchte sie. »Mir würde es schon genügen, wenn du mir endlich sagen würdest, was das hier alles soll.« Mit einer Armbewegung umfasste sie die Küche. »Warum, verdammt noch mal, müssen wir uns in deinem Haus verstecken?«

»Weil ich zusehen werde, dass ihr hier sicher seid – bis Jimmy einen Weg gefunden hat, sein Problem zu lösen.«

»Ach ja? Und wie lang soll das dauern? Wie lang willst du denn hier den Helden spielen?«

Brady zuckte zurück.

»Ich spiele gar nichts«, sagte er verletzt. »Aber Jimmy ist mein Freund, und –«

»Jimmy steckt bis zum Hals in Schwierigkeiten. Und ich wette, dass Gates ihn sucht. Nur deine Rolle in dem Ganzen, die ist mir noch nicht klar.«

»Ich schulde Jimmy einen Gefallen, weiter nichts.«

»Welchen?«

»Er hat mal jemanden für mich mundtot gemacht.«

»Was soll das heißen?«

»Kate, bitte«, seufzte Brady. »Ich habe ihn damals nicht gefragt, und dabei lassen wir es, okay?«

»Meinetwegen«, antwortete sie resigniert. »Ist wahrscheinlich auch besser so.«

»Gibt es ein Problem?«, fragte Conrad, als Brady in den Wagen stieg.

»Für Paul Simmons«, antwortete Brady.

»Und das wäre?« Conrad spähte in den Seitenspiegel und ließ den Wagen an.

»Das werden Sie noch hören. Wir nehmen Simmons mit zum Revier.«

»Was denn? Heute Abend?«

»Ja, Conrad. Und falls Sie mich deswegen für ein Arschloch halten, ist mir das scheißegal.«

»Wie immer«, antwortete Conrad und grinste Brady von der Seite an.
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Brady beugte sich vor und sah Simmons ins Gesicht.

»Wie wollen wir anfangen? Möchten Sie mir gleich die Wahrheit sagen oder mir zuerst noch einmal Ihre Märchen auftischen?«

»Ich werde Ihnen gar nichts sagen.« Simmons machte Anstalten aufzustehen.

Brady stieß ihn auf seinen Stuhl zurück. »Oh doch, und wenn wir die ganze Nacht hier sitzen.«

Simmons lief dunkelrot an. »Das war ein tätlicher Angriff, Detective. Dafür kriege ich Sie dran.«

»Wenn schon, dann bitte Detective Inspector.« Brady setzte sich zurecht und verschränkte die Arme vor der Brust. »Also?«

»Das ist Schikane«, erklärte Simmons zornig. »Sie haben nichts gegen mich in der Hand.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher.«

»Von diesem Übergriff wird Chief Superintendent O’Donnell erfahren«, sagte Simmons drohend. »Und die Presse.«

Anklagend zeigte er auf Conrad.

»Sie betrifft das ebenso. Sie beide haben mir vorgegaukelt, wir würden uns hier nur noch einmal kurz unterhalten. Wissen Sie, wie spät es ist? Fast elf Uhr.«

»Es tut mir leid, Sir, aber die Sachlage hat sich geändert«, erwiderte Conrad.

»Ich bin jetzt schon eine Stunde hier. Und wie lange wollen Sie mich noch festhalten?«

»Angesichts der Umstände haben wir das Recht, Sie vierundzwanzig Stunden festzuhalten.«

»Ich bin in gutem Glauben mit Ihnen gefahren«, protestierte Simmons. »Und Sie behandeln mich wie einen Verdächtigen. Ich hätte meine Anwältin rufen sollen.«

Simmons wandte sich wieder an Brady.

»Und wenn Sie nicht mit einer guten Entschuldigung ankommen, sind Sie Ihren Job los, das verspreche ich Ihnen.«

»Klar doch.« Brady zog die Ausdrucke vom Blog des Opfers aus einem Aktenordner und legte sie vor Simmons.

»Schauen Sie sich die in Ruhe an. Und dann erklären Sie mir bitte, wie sich das mit Ihren bisherigen Aussagen über Ihre Stieftochter in Einklang bringen lässt.«

Simmons stierte auf die Seiten und schien um Fassung zu ringen.

»Sophie hat getrunken«, fuhr Brady fort. »Sie hat Drogen genommen und war sexuell aktiv. Aber Letzteres wissen Sie ja besser als jeder andere, nicht wahr?«

»Sie Dreckskerl«, murmelte Simmons.

»Wie war das denn gestern Abend?«, fragte Brady weiter. »Sagen wir, gegen halb elf oder so. Sophie klingelt an der Tür. Sie hat ihre Schlüssel verloren, und betrunken ist sie auch. Sie fallen wütend über sie her.«

Simmons sah auf. »Wissen Sie überhaupt, wie abartig Sie sind?«

»Ich?«, fragte Brady. »Ich dachte, wir reden von Ihnen. Wie ging es dann weiter? Was haben Sie getan, dass Sophie Hals über Kopf wieder in die Nacht gestürzt ist?«

Brady legte eine Pause ein und blickte in Simmons’ verzerrtes Gesicht.

»Sie sind ihr gefolgt. Und haben Sie in den Ruinen des alten Bauernhofs hinter Ihrem Haus entdeckt. Der Rest ist ja bekannt.«

»Verdammt noch mal, Sie sind ein kranker Mistkerl!«

»Hat sie Ihnen gedroht? Hatten Sie Angst, Sophie würde alles verraten?«

Simmons schüttelte den Kopf.

»Oder haben Sie herausgefunden, dass Sophie einen neuen Freund hatte? Sind Sie eifersüchtig geworden und –«

»Ich habe es nicht getan.«

»Nein? Wir haben den Schuttbrocken gefunden, mit dem Sophie angegriffen wurde. Meinen Sie nicht, darauf könnten Ihre DNA-Spuren und Fingerabdrücke zu finden sein?«

Simmons stöhnte auf.

Conrad und Brady tauschten einen Blick.

»Vielleicht sollten Sie doch Ihre Anwältin rufen«, schlug Brady vor.

»Ich habe Sophie nicht ermordet.«

»Aber Sie hatten Geschlechtsverkehr mit ihr. Das stimmt doch, oder?«

Simmons’ Unterlippe fing an zu zittern.

»Wir haben eine Zeugin«, betonte Brady. »Ihre Aussage stützt die Ergebnisse unseres Autopsieberichts.«

Simmons barg das Gesicht in den Händen.

»Dieser Bericht weist klar darauf hin, dass Sophie, seit sie elf war, sexuell missbraucht worden ist.«

Simmons regte sich nicht.

»Wie alt war Sophie, als Sie ihre Mutter geheiratet haben?«

Simmons ließ die Hände sinken. Er war leichenblass geworden.

»Sie war elf, Simmons. Nur für den Fall, dass Sie es vergessen haben.«

»Nein … nein … das ist alles ein Irrtum. Ich möchte meine Anwältin sehen.«

Brady beugte sich zu dem Tonbandgerät hinab. »Dreiundzwanzig Uhr sieben«, sagte er. »Die Vernehmung ist beendet.«
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Freitag war Zahltag. Das bedeutete, dass der Fat Ox seit Mittag brechend voll war und es bis zur Polizeistunde bleiben würde.

»Was darf’s sein, Jack?«, rief ihm die Blondine von der Theke her zu, eine zierliche Frau Ende vierzig.

»Ein großes Bier.«

Nach der Vernehmung von Sophies Stiefvater brauchte Brady dringend einen Schluck. Er hatte ihn in eine Zelle bringen lassen, wo Simmons im Moment auf seine Anwältin wartete. Brady nahm an, dass er dort auch noch eine Zeit lang schmoren würde, denn es war inzwischen halb zwölf in der Nacht.

Suchend drehte er sich nach Conrad um, konnte ihn jedoch nirgends entdecken. Auch der Vorschlag, sie könnten sich doch gemeinsam The Clashed anhören, hatte bei Conrad keine Begeisterung ausgelöst. Brady konnte es ihm nachfühlen; ihm selbst stand der Sinn im Moment auch nicht nach Musik.

»Machen Sie daraus zwei große Bier und einen doppelten Scotch«, rief eine heisere Stimme in Bradys Rücken.

Er drehte sich um und grinste. »Rubenfeld! Wie kommt es, dass Sie immer kurz nach mir hier auftauchen? Aber ich sage es Ihnen gleich: Ich zahle die Runde nur, wenn sie es wert ist.«

»Habe ich Sie schon mal enttäuscht?« Schwitzend kämpfte der Reporter sich zur Theke vor.

Wie ein Verdurstender stürzte Rubenfeld wenig später den Whisky hinunter. »Den habe ich gebraucht«, grunzte er.

Brady nahm sein Bierglas und reichte der Blondine einen Zwanziger. »Ein Glas für Sie«, lächelte er und dachte an die Zeiten, als vier Getränke noch einen Zehner gekostet hatten.

Rubenfeld strich sich über seinen Zweitagebart, während er Brady finster anblickte.

»Was haben Sie Harriet Jacobs getan, Brady? Die Schlampe will Ihr Blut. Sind Sie ihr an die Wäsche gegangen, oder was?«

»Ich kenne die Frau ja nicht einmal«, verteidigte sich Brady und beschloss, fortan besser auf seinen Ruf zu achten. Mit nahezu vierzig noch als Aufreißer zu gelten, war so ziemlich das Allerletzte. Ebenso, wie betrunken neben einem unbekannten Dornröschen aufzuwachen.

Rubenfeld fuhr sich durch sein kurzes, schütter werdendes Haar.

»Nur ein Tipp unter Freunden, Brady. Irgendeiner ist darauf aus, Sie und Matthews abzuschießen. An Ihrer Stelle würde ich schleunigst herausfinden, wer derjenige ist.«

»Dazu fehlt mir die Zeit«, entgegnete Brady. »Wahrscheinlich ist es auch nur ein Gerücht.«

»Vielleicht. Ein anderes Gerücht besagt, dass Madley es auf Jimmy Matthews abgesehen hat und der Typ schon so gut wie tot ist. Klar, Matthews ist ein harter Brocken, aber bei Madley hat er sich verhoben.«

Schweigend nippte Brady an seinem Bier.

»Na schön«, sagte Rubenfeld. »Sie wollen mir nichts erzählen. Auch gut. Aber sehen Sie sich vor, solange Sie nicht wissen, mit wem Sie es zu tun haben.«

»Botschaft ist angekommen«, antwortete Brady.

Rubenfeld musterte ihn, zuckte mit den Schultern und leerte sein Bierglas. »Tja, ich muss weiter«, verabschiedete er sich. »War nett, mit Ihnen zu plaudern.«

Brady sah zu, wie er sich einen Weg durch die Menge zur Tür bahnte und verschwand. Dann fiel sein Blick auf die Musiker, die wie aus dem Nichts aufgetaucht waren und auf der kleinen Bühne am Ende des Raumes standen. Im nächsten Augenblick legten sie los. Brady hörte die Fetzen irgendeines rebellischen, altmodisch klingenden Songs und fragte sich, aus welchem Grund sich eine Fünfzehnjährige für eine Band interessieren sollte, die aus den Siebzigerjahren zu sein schien.

»Ich war gegen das Gesetz, aber das Gesetz hat gewonnen«, kreischte der Leadsänger.

Ein Joe Strummer ist er nicht, dachte Brady und reckte den Hals. Doch er konnte durch die Menge nur den Drummer und den Bassgitarristen ausmachen.

»Jack!«, quiekte hinter ihm eine Stimme, gefolgt von aufgeregtem Kichern.

Brady drehte sich um – und erstarrte.

Hinter ihm stand Dornröschen. Unter seinem Blick wurde sie verlegen.

»Warum hast du mich nicht angerufen?«, rief sie ein wenig verletzt.

Kate hatte recht, zuckte es Brady durch den Kopf. Das Mädchen war noch jünger, als er angenommen hatte.

»Keine Zeit gehabt«, antwortete er und zog sie ein paar Schritte zur Tür hinüber, dorthin, wo die wenigsten Menschen standen.

»Du lügst«, entgegnete sie gekränkt. »Warum hast du mir nichts von deiner Frau und Tochter gesagt?«

»Meine Frau hat mich verlassen«, betonte Brady. »Die beiden in meinem Haus sind nur eine gute Bekannte und ihre Tochter.«

»Und ich?«, fragte sie und sah ihn mit ihren großen braunen Augen hoffnungsvoll an. »Was bin ich denn für dich?«

»Ein sehr nettes und hübsches Mädchen«, versuchte er sich herauszureden. »Aber im Moment ist für mich nicht so eine gute Zeit.«

»Na dann.« Enttäuscht wandte sie sich ab. »Vielleicht begegnen wir uns ja irgendwo noch mal.«

Sie kehrte zu ihren Freundinnen zurück.

Brady sah ihr nach, dachte daran, dass er immer noch nicht wusste, wie sie hieß, und beschloss, sich doch lieber zu verziehen.

Dann fiel sein Blick auf den Leadsänger von The Clashed, der jetzt vorn an der Bühne stand. Mit offenem Mund starrte er ihn an.

Der Sänger war Ben Ellison.

»Weg, ich muss weg«, röhrte er und ließ vor der verzückten Menge die Hüften kreisen. »Kann hier nicht länger bleiben.«

Brady lehnte sich an die Wand. Er würde definitiv bleiben.
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»Na, wie fanden Sie mich?«, fragte Ellison heiser, als Brady nach dem Auftritt zu ihm kam.

»Ich habe mich gewundert, dass Sie nicht abgesagt haben. Sophie war schließlich Ihre Schülerin.«

Ellison berührte sein verschwitztes Haar und zupfte ein paar Strähnen zurecht.

»Absagen ging nicht. Ich konnte doch die Band nicht hängen lassen.«

Rund um Brady drängten sich aufgekratzte weibliche Fans, die mit den Bandmitgliedern flirteten und sehnsüchtige Blicke zu Ellison hinüberwarfen. Auch Dornröschen war dabei.

»Hatten Sie Sophie einen Flyer für den heutigen Abend gegeben?«

»Wie käme ich dazu?«, antwortete Ellison abgelenkt und begutachtete seine Verehrerinnen. »Die Flyer lege ich überall aus. Auch in der Schulkantine. Ist ja auch kein Geheimnis, dass ich mit The Clashed auftrete.«

»Sind die da Ihre Schülerinnen?« Brady deutete auf die kichernden Groupies.

Ellison sah sich um. »Erkennen tu ich keine. Aber manchmal kommen welche aus der Oberstufe zu unseren Gigs. Ab und zu auch ein paar der Jüngeren.«

Brady hob die Brauen.

»Was kann ich denn dafür?«, fragte Ellison achselzuckend. »Wenn überhaupt, ist das doch wohl ein Problem für die Eltern oder die Polizei.«

»Ach so«, meinte Brady. »Bis jetzt dachte ich, dass auch Lehrer eine moralische Verantwortung für ihre Schutzbefohlenen haben.«

»Na, kommen Sie, Detective Inspector. Sie wissen doch wohl selbst, dass Jugendliche heutzutage trinken. Mir ist es jedenfalls lieber, sie tun es in einem Pub als in einer Gegend wie dem Whitley Bay Park.«

So gesehen hat er recht, gestand Brady ihm zu.

»Und die Kneipe hier ist gar nicht mal so übel«, fuhr Ellison fort. »Wenn Sie schon für Recht und Ordnung sorgen wollen, wie wär’s denn dann mal mit einer Razzia in einer Spelunke wie dem Grapevine?«

Auch der Punkt geht an Ellison, dachte Brady. Das Grapevine war ein Schandfleck. Dort drückten sich Männer herum, die Sex mit blutjungen Mädchen suchten. Selbst Dreizehnjährige hatte Brady von dort aus schon mit aufs Revier genommen.

Er erinnerte sich an die zahlreichen Eingaben der Bewohner von Whitley Bay, die wünschten, dass wenigstens die übelsten Kneipen und Nachtklubs in ihrer kleinen Küstenstadt geschlossen würden. Aber bei einem Bürgermeister wie Macmillan stießen sie auf taube Ohren. Auch im Stadtrat fanden sie kein Gehör oder erfuhren bestenfalls, auf die Steuereinnahmen könne man nicht verzichten.

»Ist Sophie oft zu Ihren Auftritten gekommen?«, fragte er Ellison.

»Nicht, dass ich wüsste. Aber wenn Sie meine Meinung hören wollen, dann geht die Post heute schon mit vierzehn ab.«

»Inwiefern?«

»Insofern als ab dem Alter getrunken und mit Sex losgelegt wird. Aber das müssten Sie eigentlich ebenso gut wissen wie ich.«

»War das auch bei Sophie der Fall?«

Ellison betrachtete Brady abwägend. Dann gab er sich einen Ruck. »Zumindest hatte sie keinen sehr guten Ruf. Das Mädchen war regelrecht sexbesessen. Eine richtig heiße kleine Nummer.«

»Und warum haben Sie uns das heute Nachmittag nicht erzählt?«, fragte Brady. Ben Ellison widerte ihn an.

»Weil da eine Dame anwesend war«, entgegnete Ellison mit selbstgerechtem Lächeln.

Am liebsten hätte Brady ihm das Lächeln mit einem Faustschlag aus dem Gesicht gewischt. Oder ihn mit zum Revier genommen, ihn hier vor aller Augen abgeführt. Aber außer dem Foto von der Klassenfahrt hatte er nichts in der Hand, und das reichte nicht aus, um den Lehrer offiziell zu vernehmen. Wortlos wandte er sich ab und steuerte den Ausgang an.

Auf dem Weg dorthin stieß er auf Dornröschen. Inzwischen war die junge Frau sichtlich betrunken. Brady packte ihren Arm.

»Lass dich nicht mit dem Sänger ein«, riet er ihr eindringlich. »Der ist nur auf eine schnelle Nummer aus.«

Für einen Moment starrte sie ihn an. Dann warf sie den Kopf in den Nacken und fing schallend an zu lachen.

»Entschuldige«, sagte sie, als sie sich wieder beruhigt hatte. »Aber irgendwie kam mir das bekannt vor.«

»Das mit letzter Nacht tut mir leid«, entgegnete Brady beschämt.

»Jack«, sagte sie verächtlich. »Wenn du kein Interesse an mir hast, dann hau doch einfach ab.«

Als Brady die Tür öffnete, hörte er noch immer ihr schrilles Gelächter.

Wie befreit atmete er draußen die frische Luft ein und lauschte dem gedämpften Lärm, der aus dem Fat Ox kam. Wahrscheinlich drängten sich alle noch einmal zur Theke, denn die Polizeistunde begann in wenigen Minuten. Gedankenverloren tastete er nach einer Zigarette.

Als hinter ihm die Tür aufging, drehte er sich um und erblickte Conrad.

»Wo haben Sie denn die ganze Zeit gesteckt?«, fragte Brady.

»Na, da drinnen. Ich habe Ihre Freundin gesehen.«

»Sie ist nicht meine Freundin.«

»Das freut mich, denn sie hat sich gerade Ben Ellison an den Hals geworfen.«

Brady zündete seine Zigarette an und blies den Rauch in die kalte Luft.

»Den Lehrer werden wir uns noch mal vorknöpfen, Conrad. Dem Kerl traue ich nicht über den Weg.«

»Aber wir haben doch schon Paul Simmons als Mordverdächtigen«, wandte Conrad verwundert ein.

»Sicher«, antwortete Brady. »Aber das heißt nicht, dass wir uns nicht weiter nach dem Freund umschauen, über den das Opfer auf ihrem Blog geschrieben hat.«

»Und jetzt denken Sie, Ben Ellison war dieser Freund?«

»Sagen wir mal, ich halte es für möglich.«
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Ein lautes Klopfen an der Tür riss Brady aus seinen Grübeleien.

»Herein«, rief er geradezu erleichtert, denn er hatte über sein Leben nachgedacht und die Abwärtsspirale, in der er sich seit Claudias Weggang befand.

»Es geht um Simmons«, verkündete Conrad beim Hereinkommen.

»Was ist mit ihm?«

»Nichts. Ich meine, die Laborberichte haben nichts ergeben.«

»Wie bitte?«

»Mich hat das auch überrascht.« Conrad setzte sich Brady gegenüber. »Aber weder die DNA-Spuren noch die Fingerabdrücke oder Fußspuren am Tatort stimmen mit Simmons überein.«

»Scheiße«, fluchte Brady.

»Er ist auch schon wieder auf freiem Fuß.«

»Und wer, bitte schön, hat das angeordnet?«

»DCI Gates.«

»Großartig. Und das, obwohl ihm die Ergebnisse der Autopsie und Evie Matthews’ Aussage vorlagen?«

»Er hat mit Simmons’ Anwältin gesprochen. Und die sagt, Evies Wort stände gegen das ihres Mandanten.«

»Und wie hat er sich über den Autopsiebericht geäußert?«

»Den sieht er nicht als Beweis gegen Paul Simmons.«

»Und was ist mit dem fehlenden Alibi?«

»Das reicht nicht aus, um ihn länger festzuhalten.«

Brady lehnte sich zurück und wünschte, der Tag, der eben erst begonnen hatte, wäre schon zu Ende.

Zaghaft reichte Conrad ihm die Unterlagen, die er mitgebracht hatte.

Brady nahm sie entgegen. »Der medizinische Bericht«, knurrte er. »Warum hat das so lang gedauert?«

»Adamson hat es ›bürokratische Schwierigkeiten‹ genannt.«

»Hätte ich mir denken können.« Missmutig betrachtete Brady die Unterlagen und fragte sich, wann er wohl den Schlaf bekäme, den er so dringend brauchte.

Als Brady die Unterlagen gelesen hatte, griff er nach dem Telefon und orderte Conrad zu sich.

Während er auf ihn wartete, lehnte er sich zurück und schloss die Augen.

Ein Hüsteln weckte ihn auf.

Conrad saß vor ihm und reichte ihm einen Becher Kaffee.

»Was würde ich nur ohne Sie machen?« Dankbar trank Brady einen Schluck und setzte sich auf.

»Hatten Sie Gelegenheit, die Unterlagen zu lesen?«, fragte Conrad.

»Ja, aber sehr viel Neues habe ich dabei nicht erfahren. Außer dass Sophie, seit sie elf war, unter Migräne litt. Stressbedingt. Und dass diese Episoden sich häuften, nachdem sich ihr Vater umgebracht hatte. Was für ein nutzloser Haufen.«

»Ähm, wer jetzt genau?«

»Therapeuten«, schnaubte Brady. »Wer sonst? Drei ganze Therapiesitzungen hat Sophie nach dem Selbstmord ihres Vaters bekommen. Und wissen Sie, wie der Befund aussieht? Dass Sophie Stresssymptome zeigt. Wegen dieses Selbstmords und weil ihre Mutter sich wiederverheiratet hat, mit einem Mann, den Sophie nach ihren eigenen Angaben hasste. Diesen Hass deutet Sophies Psychologin als Idealisierung ihres leiblichen Vaters und findet, dass es dem Mädchen deshalb schwerfiel, Paul Simmons als Ersatz zu akzeptieren.«

Brady schüttelte den Kopf.

»Hätte Sophie einen Berater in den Ridges aufgesucht«, fuhr Brady fort, »wäre von Anfang an Klartext geredet und in Bezug auf den Stiefvater nachgebohrt worden. Aber hier lese ich nur den üblichen Stuss über eine ordentliche Familie und eine gute Schülerin mit ein paar emotionalen Problemen, die sich nach der schwierigen Zeit der Adoleszenz vermutlich wieder legen. Pech nur, dass Sophie vorher ermordet worden ist.«

Conrad schwieg vorsichtshalber, wohl wissend, dass jedes Wort falsch sein konnte, wenn Brady einmal in Fahrt geraten war.

»Sophie hat Hilferufe ausgesandt, aber niemand hat sie hören wollen. Ihr Vater hat sich der Verantwortung durch Selbstmord entzogen, die Mutter betäubt sich mit Alkohol, und die Therapeutin sieht den Wald vor Bäumen nicht. Sophie war ein kluges Mädchen. Nach außen hin hat sie der Psychotante wahrscheinlich das gezeigt, was die sehen wollte, aber dabei belässt man es doch nicht, oder?«

»Nein«, murmelte Conrad.

»Sie hätte nur einen Menschen gebraucht, der sich wirklich um sie gekümmert hätte.«

Stumm sah Conrad zu, wie Brady den Kaffee in seinem Becher kreisen ließ.

»Aber ich kriege den Kerl, Conrad. Im Moment lacht er sich wahrscheinlich noch ins Fäustchen und glaubt, er ist in Sicherheit, aber nicht mehr lange.« Brady trank einen Schluck und sah Conrad an. »Wollten Sie etwas sagen?«

»Ja.« Conrad räusperte sich. »Ich habe mich mit Ben Ellison befasst. Wussten Sie, dass er nur fünf Minuten vom Beacon und dem alten Bauernhof entfernt wohnt?«

»Nein, Conrad, das wusste ich nicht.«

»Und wir haben einen Anruf erhalten.«

»Einen?«, fragte Brady ironisch. »Ich hätte geschworen, seit der Northern Echo die Belohnung auf fünfzigtausend erhöht hat, klingelt das Telefon ununterbrochen.«

»Ja, schon, aber ich spreche von einer Frau, die am Donnerstagabend im Beacon gearbeitet hat. Sie ist sich sicher, dass an dem Abend ein Mädchen da war, das wie Sophie ausgesehen hat.«

»Ich dachte, Harvey und Kodovesky hätten dort sämtliche Aussagen aufgenommen.«

»Haben Sie ja auch, aber da war sie sich eben noch nicht sicher. Die beiden haben allen Sophies Schulfoto gezeigt, aber das Mädchen im Beacon war geschminkt und ganz anders gekleidet. Es sah wohl viel älter als fünfzehn aus.«

»Und wann war Sophie im Beacon?«

»Kurz nach halb elf ist sie hereingekommen.«

»Allein?«

»Ja, aber sie hat sich dort mit jemandem getroffen.« Conrad machte eine Kunstpause. »Nach der Beschreibung würde ich sagen, dass es Ben Ellison war.«

Adrenalin schoss Brady durch die Adern. Er sprang auf und schnappte sich seinen Mantel.

»Den Rest können Sie mir später erzählen. Holen Sie den Wagen, Conrad. Ich komme gleich nach.«

Als Brady das Revier verließ, fiel sein Blick auf eine Gruppe Betrunkener, die am Ende der Straße krakeelten.

Die verlotterte Gestalt, die am Eingang herumlungerte, nahm er deshalb nicht gleich wahr.

»Haste ma’n Schluck für mich?«, hörte er eine bekannte Stimme fragen und fuhr herum. »Von wegen der guten alten Zeit und so.«

Brady verkrampfte sich. Stumm schüttelte er den Kopf und machte einen Schritt auf Conrads Wagen zu.

Eine knochige Hand krallte sich in seinen Arm. »Kannste denn ’nen Schein locker machen?«

Brady befreite seinen Arm und roch den Fusel im Atem des Alten. Angeekelt wich er zurück.

»Wasn’? Biste jetzt zu gut für mich geworden. Hab hier gestanden und auf dich gewartet. Kannste nich ma mit mir reden?«

Brady drehte sich um und riss die Tür zu Conrads Wagen auf.

»He, du Arsch, ich rede mit dir.« Schwankend kam der Betrunkene ihm nach.

Brady ließ sich auf den Beifahrersitz fallen und knallte die Wagentür zu. Eine leere Wodkaflasche zerbarst an seinem Seitenfenster.

Conrad griff nach dem Funkgerät.

Brady hielt seine Hand fest. »Fahren Sie einfach los.«

»Sie haben gut reden«, murrte Conrad im Anfahren. »Ist ja nicht Ihr Auto.«

»Drecksack!«, rief der Mann ihnen nach. »Denk bloß nicht, ich würde so einfach verschwinden.«

Conrad drückte aufs Gas. Wenig später warf er Brady einen Blick zu. »Ist alles in Ordnung?«

Brady schaute auf seine zitternden Hände. Er war schweißgebadet.

»Mir fehlt nichts«, erwiderte er.

Noch immer hatte er das Bild des alten Mannes und dessen verwüstetes Gesicht vor Augen. Es war ein Gesicht, das er gehofft hatte nie mehr wiedersehen zu müssen.
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»Hätte mich auch gewundert, wenn er zu Hause gewesen wäre«, grummelte Brady.

»Mich auch«, entgegnete Conrad. »Vielleicht sollten wir ein paar Stunden schlafen.« Er nickte zu dem Streifenwagen hinüber. »Die Jungs da könnten ihn doch zum Revier bringen. Irgendwann wird er ja auftauchen.«

»Nein, Conrad. Ich werde unseren Sportsfreund persönlich in Empfang nehmen.«

Conrad schaltete den Motor ein und hielt die Hände vor das Heizungsgebläse.

»Das kann aber dauern. Ich schätze mal, der Mann ist mit Ihrer… mit dem Mädchen, das gestern bei Ihnen war, nach Hause gegangen.«

»Ja und?«

»Nichts und.«

Unbehagliches Schweigen breitete sich aus.

Bei den anderen Bandmitgliedern hatten sie sich nach Ellisons Verbleib erkundigt und erfahren, dass er mit einer Frau verschwunden war, deren Beschreibung auf Dornröschen passte.

Brady behagte es nicht, dass sie mit Ellison schlief. Erst recht nicht, wenn er daran dachte, dass Ellison Sophies Mörder sein und sie in Gefahr schweben könnte. Aber im Moment konnte er nichts dagegen unternehmen.

»Wie wär’s denn, wenn wir ihn abholen würden?«, schlug Conrad vor.

»Wir warten hier«, erwiderte Brady bestimmt.

»Oder wir schicken jemanden hin, um ihn abzuholen.«

»Nein.«

»Und warum nicht?«

»Weil ich nicht weiß, wo sie wohnt.«

»Hm«, machte Conrad und sann darüber nach. »Aber die Adresse finden wir doch über ihren Namen heraus.«

Brady kniff die Lippen zusammen.

»Sir?«

»Herrgott, Conrad«, brach es aus Brady hervor. »Glauben Sie denn, wir würden uns hier den Arsch abfrieren, wenn ich wüsste, wie sie heißt?«

Conrad schluckte. »Ach so. Entschuldigung, Sir. Ich dachte, wenn Sie mit ihr… na ja, hätte doch sein können.«

»War aber nicht«, gab Brady säuerlich zurück. »So. Sind Sie jetzt zufrieden?«

Er kramte seine Zigarettenpackung hervor und steckte sich eine an.

Wortlos ließ Conrad das Fenster an Bradys Seite herunter. Eisige feuchte Luft drang in den Wagen.

Brady warf einen Blick auf seine Uhr. Halb vier. Er schaute zu Conrad hinüber, der müde aussah. Er hatte recht. Es war aberwitzig, hier zu sitzen und zu warten. Zumal sie beide zu erschöpft waren, um überhaupt noch klar denken zu können.

»Also schön«, sagte er. »Wir verschwinden.«

»Ja, Sir«, antwortete Conrad erleichtert.

»Bringen Sie mich zum Revier. Danach fahren Sie nach Hause und legen sich aufs Ohr. Sie sehen wie durch die Mangel gedreht aus.«

»Und was wird aus Ihnen? Sie sehen auch nicht gerade rosig aus.«

»Ich schlafe auf dem Sofa in meinem Büro.« Brady legte seinen Kopf an die Nackenstütze und schloss die Augen, als sein Handy ging.

»Brady«, meldete er sich mit belegter Stimme.

Jenkins war am anderen Ende. Sie bedankte sich für die Nachricht, die er ihr auf die Mailbox gesprochen hatte, und wollte wissen, ob er Ellison inzwischen gefunden habe.

»Noch nicht. Er scheint heute Nacht woanders zu schlafen.«

»So ein Mist«, fluchte Jenkins. »Und das ist alles meine Schuld.«

»Ach woher«, antwortete Brady großmütig. »Das konnten Sie doch nicht wissen.«

»Aber ich hätte ihn besser durchschauen müssen. Der Mann hat uns aufs Kreuz gelegt, und ich habe es nicht einmal gemerkt.«

»Sie sind eben weniger zynisch als ich«, tröstete Brady sie. »Außerdem hatten wir da doch noch gar nichts gegen ihn in der Hand.«

»Trotzdem«, widersprach Jenkins. »Wenigstens hinterher hätte ich Ihren Eindruck von ihm ernster nehmen müssen. Stattdessen dachte ich, er hätte Ihr männliches Ego bedroht. Wo ist Ellison überhaupt? Sagen Sie bloß nicht, bei irgendeiner Frau.«

»Doch, Amelia, das nehmen wir jedenfalls an.« Mit einem Mal wurde seine Sorge um Dornröschen übermächtig. Er hätte sich ohrfeigen können, dass er sie vorhin nicht nach ihrem Namen gefragt hatte, statt ihr gönnerhafte Ratschläge zu erteilen.

»Jack, sind Sie noch dran?«

»Ja, und ich mache mir die schlimmsten Vorwürfe, denn wenn sich hier jemand schuldig fühlen muss, dann bin ich es. Ich hätte mir doch denken können, dass Ellison nach dem Auftritt eine der jungen Frauen abschleppt«, sagte Brady und versuchte die schrecklichen Bilder, die ihm durch den Kopf gingen, zu verdrängen.

Als Brady sein Büro betrat, wartete Jenkins schon auf ihn.

»Hier«, begrüßte sie ihn und reichte ihm seinen Becher, in den sie Whisky gegossen hatte. »Sie sehen aus, als könnten Sie einen Schluck brauchen.«

»Danke«, sagte Brady überrascht und ließ sich auf das Sofa fallen.

Jenkins setzte sich mit der Flasche Whisky und einem Glas für sich selbst zu ihm.

Dann schenkte sie sich das Glas halb voll und stellte die Flasche auf dem Boden ab.

»Wie war denn der Abend mit Adamson so?«, fragte Brady.

»Fangen Sie bloß nicht damit an.« Jenkins stärkte sich mit einem kräftigen Schluck.

Die späte Stunde hatte ihrem guten Aussehen keinen Abbruch getan. Nur unter ihren schönen mandelförmigen Augen deuteten sich dunkle Ränder an. Brady war froh über ihre Gesellschaft, mehr, als er sich eingestehen wollte.

»Mit dem Mann arbeite ich nie wieder zusammen«, ergänzte sie.

»Ich hatte Sie gewarnt.«

»Vor diesem stinkenden Rattenloch schon. Aber nicht vor DS Adamson.«

Sie lehnte sich zurück und nippte an ihrem Whisky. Brady hätte sie gern gefragt, weshalb sie hier war. Aber dann würde sie wahrscheinlich aufstehen und gehen.

Jenkins wandte sich ihm zu. »Ich bin Ihnen richtig dankbar, wissen Sie das?«

»Nein. Warum?«

»Weil Sie nicht so ein Arschloch wie Adamson sind.«

»Das ist ja ein reizendes Kompliment.«

»Ist es auch. Ich hatte Sie schlimmer in Erinnerung.«

Mit Recht, dachte Brady. Mit einem Mal erkannte er, dass er sich in den Therapiestunden damals unmöglich benommen und ihr nicht die kleinste Chance gegeben hatte. Er hatte Angst gehabt, das war der Grund. Angst, dass sie ihn auseinandernehmen würde, ohne zu wissen, wie sie ihn hinterher wieder zusammenflicken konnte.

»Was hat Adamson denn nun getan, dass Sie so sauer auf ihn sind?«

»Mir persönlich eigentlich gar nichts. Aber er hat Trina McGuire beleidigt.«

Brady lachte auf. »Trina McGuire? Normalerweise ist sie doch diejenige, die andere beleidigt.«

»Mag sein, aber er hat sie wie ein Stück Dreck behandelt. Die Frau wusste nicht, wo ihr Sohn steckt, das war so klar wie nur irgendetwas. Aber Adamson wollte nicht locker lassen und hat sie immer wieder von Neuem bedrängt. Und dann …«

»Was dann?« Brady nahm einen Schluck und ahnte schon, dass ihm der Rest der Geschichte nicht gefallen würde.

»Dann hat er mich aus dem Hinterzimmer geschickt und gesagt, er wolle mit Trina unter vier Augen reden. Dumm, wie ich war, bin ich zurück zum Wagen gelaufen. Aber dann fand ich sein Verhalten doch sonderbar und bin umgekehrt.« Mit zusammengezogenen Brauen betrachtete sie den Lippenstiftrand an ihrem Glas und rieb ihn mit dem Daumen ab.

»Und weiter?«

»Adamson stand mit heruntergelassenen Hosen da, hielt Trina fest und drohte, ihr das Leben zur Hölle zu machen, falls sie es ihm nicht mit dem Mund besorge.«

Brady seufzte. Also trafen die Gerüchte zu, nach denen Adamson nicht sauber war. Unter anderem deshalb wollte Brady nichts mit ihm zu tun haben.

»Dafür wird sie ihn büßen lassen«, versprach er Jenkins. »Er kann auch froh sein, dass Sie ihn unterbrochen haben. Trina hätte ihm das Knie zwischen die Beine gerammt oder ihm ein Stück seiner Männlichkeit abgebissen.«

»Ich werde beim nächsten Mal daran denken«, erwiderte Jenkins.

»Adamson ist dümmer, als ich dachte«, sagte Brady kopfschüttelnd. »Eine Frau, die im Sunken Ship arbeitet, die weiß sich doch zu helfen. Und falls sie es nicht weiß, dann hat sie irgendeinen Kerl fürs Grobe.«

»Eigentlich sah sie ganz hübsch aus. Angesichts ihrer Lebensverhältnisse.«

»Früher war sie sogar eine Schönheit. Aber das war vor dem Alkohol und den Drogen.«

»Auf mich hat sie vollkommen nüchtern gewirkt.«

Brady zuckte mit den Schultern. »Vielleicht war sie es ja noch. Wie hat denn Adamson reagiert, als Sie da wieder hereingeschneit kamen?«

»Hat sich die Hosen hochgezogen und ist mit knallrotem Kopf an mir vorbei hinausgestürzt.«

»Muss ja eine angenehme Rückfahrt gewesen sein«, schmunzelte Brady.

»Adamson hat sich schnell wieder gefangen und getan, als wäre nichts gewesen. Jetzt will er Trina vorladen lassen.«

»Typisch«, sagte Brady. »Und was werden Sie tun? Werden Sie ihn melden?«

»Das weiß ich noch nicht«, entgegnete Jenkins ruhig.

Brady nickte. Er an ihrer Stelle wäre in dem Punkt ebenfalls vorsichtig gewesen. Einen Kollegen anzuschwärzen war ein Verstoß gegen den Mannschaftsgeist und hatte seinen Preis. Auch Gates wäre nicht glücklich, wenn sein geschätzter Adamson bloßgestellt würde.

»Denken Sie in Ruhe darüber nach.« Brady leerte sein Glas, rutschte ein wenig tiefer und legte den Kopf an die Sofalehne.

Jenkins rückte ein Stück näher. Als sie ihr Glas vom Boden aufhob, streifte ihre Hand seinen Schenkel.

»Werden Sie den Tag durchstehen?«, fragte sie sanft.

»Warum denn nicht?«, fragte er und öffnete seine Augen.

»Das wissen Sie ganz genau.«

Abrupt setzte Brady sich auf. Jenkins hatte seine Akte gelesen. Sie kannte seine Vergangenheit, besser noch als Claudia. Nur Jimmy Matthews und Martin Madley wussten mehr als seine ehemalige Therapeutin.

»Sie reden mit mir, Jack. Denken Sie denn, ich hätte vergessen, dass Ihre Mutter heute vor dreißig Jahren ermordet wurde. Und dass Sie dabei waren und –«

»Ist das nicht etwas Vertrauliches?«, unterbrach Brady sie. »Müssen Sie das als Therapeutin nicht für sich behalten?«

»Es bleibt ja auch vertraulich.«

»Aber ich bin nicht mehr Ihr Patient«, erwiderte Brady kühl.

Sein Mund war trocken, und er begann, sich überrumpelt zu fühlen. Wie schon früher hatte sie ihn in Sicherheit gewiegt und die Falle dann plötzlich zuschnappen lassen.

»Ich frage das auch nicht als Therapeutin, sondern vielmehr als Freundin.«

»Sind Sie das?«, fragte Brady zweifelnd. »Eine Freundin?«

»Ich weiß nicht …«, flüsterte sie und schaute ihm fragend in die dunklen braunen Augen.

Brady sprang auf. Er brauchte frische Luft. Mit zwei Schritten war er am Fenster, zog es einen Spaltbreit auf und atmete tief ein und aus.

»Jack, was ist denn?«

Brady drehte sich um und sah ihr verwirrtes Gesicht.

»Ich kann das nicht«, sagte er und deutete auf die Flasche Scotch, ihr Glas und seinen Becher.

»Sie meinen, Sie können nicht hier sitzen und mit mir trinken?«

»Ich brauche Schlaf«, entschuldigte er sich.

Jenkins stand auf und strich ihren Rock glatt.

»Dann vielen Dank für den Whisky«, verabschiedete sie sich und nahm sich ihre Jacke und Tasche vom Besucherstuhl.

An der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Kommen Sie auch wirklich klar?«

»Wieso nicht?«

Sie antwortete nicht. Sie brauchte es auch nicht. Als Bradys Psychologin wusste sie, dass er wegen seiner Vergangenheit nicht mit emotionaler Nähe umgehen konnte. Doch sie wussten beide, dass sie auf der professionellen Ebene gerade eine Grenze überschritten hatten.
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Brady schob seinen Teller beiseite. Die Spiegeleier mit Speck hatte er kaum angerührt.

Er trank einen Schluck Kaffee und schaute sich in der Cafeteria um, die schon bessere Tage gesehen hatte. Durch die vergitterten Fenster konnte man in den grauen, verregneten Tag hinaussehen.

Inzwischen war es halb neun. Gerade einmal vier Stunden hatte er geschlafen. Es war ein unruhiger Schlaf gewesen, durchsetzt von Träumen, in denen der betrunkene Alte eine Rolle spielte.

Nicht einmal nach Hause konnte er fahren, um dort zu duschen, sich zu rasieren und frische Wäsche anzuziehen. Nicht, solange Kate dort war.

Jede halbe Stunde ließ er dort einen Streifenwagen vorbeifahren. Kate würde es ihm nicht danken, das war Brady jetzt schon klar. Sie wollte Erklärungen, die er ihr nicht liefern konnte. Denn von Matthews hatte er immer noch nichts gehört.

Er beschloss, unten in den alten Waschräumen des Reviers zu duschen. Rasierzeug und Kleidung zum Wechseln hatte er in seinem Büro für Tage wie diesen aufbewahrt.

Aber wenigstens hatten sie Ellison, der gegen sieben Uhr morgens nach Hause gekommen war, wenn auch betrunken. Seitdem saß er zum Ausnüchtern in einer Zelle. Gesagt hatte er bislang nichts. Wie Brady erfahren hatte, schien er unter Schock zu stehen.

Beunruhigt fragte sich Brady, ob er womöglich zu übereifrig gewesen war – angetrieben von stillem Groll, weil Ellison mit Dornröschen nach Hause gegangen war. Brady dachte an Gates, der schon seine Entscheidung, Simmons auf dem Revier zu vernehmen, als voreilig verurteilt hatte. Dennoch hatte er Ellison nicht aus verletzter Eitelkeit herschaffen lassen. Die Beschreibung der Bedienung des Beacon war unmissverständlich gewesen. Ellison hatte sich dort in der Mordnacht mit Sophie getroffen.

Jetzt wartete Brady auf die Ergebnisse von Ellisons DNA-Probe. Und auf einen Anruf von Jed, der sich seit einer Stunde mit dem PC und dem Laptop des Lehrers befasste.

Als sein Handy ging, wühlte er es aus der Jackentasche hervor.

Conrads Name stand auf dem Display.

»Conrad, was gibt’s?«

»Er ist es«, antwortete Conrad aufgeregt.

»Sind Sie sicher?«

»Na, zumindest ist er Sophies geheimnisvoller Freund gewesen. Er hat die gleiche Tätowierung auf dem Rücken.«

»Dem Himmel sei Dank«, meinte Brady erleichtert. »Sobald der Typ nüchtern ist, sagen Sie mir Bescheid, ja?«

Dann stürzte er den lauwarmen Kaffee hinunter und machte sich auf den Weg in sein Büro.

»Willst du bei jemandem Eindruck schinden?«, lachte Harvey, als er Brady rasiert und in Anzug und Hemd sah.

Brady zeigte ihm den Mittelfinger und öffnete die Tür zu seinem Büro.

Mit dem Jemand war Jenkins gemeint, dessen war Brady sich sicher. Wahrscheinlich war schon überall bekannt, dass sie frühmorgens eine Zeit lang in seinem Büro gewesen war.

»He, Jack«, rief Harvey ihm glucksend nach. »Du weißt nicht zufällig, wo Dr. Jenkins steckt?«

Krachend warf Brady die Tür zu.

An seinem Schreibtisch wählte er ihre Nummer.

Sie meldete sich erst nach einer Weile.

»Ich bin’s«, sagte Brady. »Jack.«

»Ich weiß«, antwortete sie.

»Wo sind Sie?«

»Bei der Arbeit.«

»Ich habe Sie nirgendwo gesehen.«

»Wie auch? Ich bin in meiner Praxis und arbeite liegen gebliebene Dinge auf.«

»Ach«, sagte Brady und versuchte, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. »Machen Sie bei uns nicht mehr mit?«

»Ich glaube nicht, dass Sie mich noch länger brauchen. Sie haben Ben Ellison, und für mich gibt es da nichts mehr zu tun.«

»Ich verstehe.«

»Außerdem finde ich es schwierig – für uns beide. Deshalb ist es so besser.«

»Sie müssen es ja wissen«, erwiderte Brady. »Sie sind schließlich die Psychologin.«

Nach kurzem Anklopfen kam Conrad in sein Büro marschiert und sah aus wie das blühende Leben.

»Ich muss auflegen«, verabschiedete sich Brady.

»Klar«, sagte Jenkins. »Bis die Tage.«

Missmutig betrachtete Brady seinen rosigen Stellvertreter, der eindeutig nicht auf einem unbequemen Sofa geschlafen hatte.

»Trina McGuire hat angerufen. Sie möchte mit Ihnen sprechen.«

»Bitte nicht«, wehrte Brady ab. »Sagen Sie nicht, dass es um eine offizielle Beschwerde gegen Adamson geht.«

»Was? Nein, wieso? Sie hat angerufen, weil ihr Sohn im Krankenhaus liegt.«

»Was ist denn passiert?«

»Das möchte sie gern von Ihnen erfahren.«

Vor dem Eingang des Krankenhauses stand eine Gruppe Patienten in Bademäntel gehüllt und rauchte. Zwar wäre Brady der Letzte gewesen, der ihnen daraus einen Vorwurf gemacht hätte, aber selbst er fand, dass sie zu leidend wirkten, um in der Kälte zu stehen und zu paffen. Besorgt betrachtete er einen klapprigen alten Mann, der ein tragbares Sauerstoffgerät umklammerte und mit bläulichen Lippen gierig an einer Zigarette sog. Allein seinetwegen hoffte er, das Gerät war ausgeschaltet, damit er nicht schneller als gedacht im Jenseits endete.

Dann rief Charlie Turner an und klang verlegen.

»Jack, ich habe eine Nachricht für Sie.«

»Was gibt’s denn?«

»Ihre Frau hat angerufen. Ich meine, Claudia.«

Für einen Takt setzte Bradys Herzschlag aus.

»Was hat sie gesagt?«

»Dass Sie sich so bald wie möglich bei ihr melden sollen.«

»Warum hat sie mich denn nicht auf meinem Handy angerufen?«

»Das habe ich sie nicht gefragt.«

»Okay, Charlie, danke.«

Brady steckte das Handy ein und starrte zu den Rauchern hinüber.

Dass Conrad vom Parkplatz hergekommen war, merkte er erst, als der ihm eine Hand auf den Arm legte und beunruhigt fragte: »Hatten Sie eine schlechte Nachricht, Sir?«

»Nein«, antwortete Brady. »Oder vielmehr, ich weiß es nicht.«

Conrad musterte ihn und schien auf mehr zu warten.

»Gehen wir rein«, sagte Brady und beschloss, Claudia später anzurufen. Denn wenn es wichtig gewesen wäre, hätte sie ihn direkt angerufen.

Jetzt müsste er zunächst einmal herausfinden, was Shane McGuire zugestoßen war.
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Du liebe Güte, dachte Brady, als er Shanes zugeschwollenes Gesicht sah. Wer immer den Jungen zusammengeschlagen hatte, war offenbar kein Anfänger gewesen.

Er warf einen Blick auf die Monitore der Geräte, an die Shane angeschlossen war. Viel konnte er damit nicht anfangen, aber wenigstens sandten sie gleichmäßige Pieptöne aus.

Der behandelnde Arzt hatte ihm erklärt, dass Shane vier gebrochene Rippen hatte, von denen eine seinen rechten Lungenflügel punktiert hatte. Auch die Nase, der linke Arm und das rechte Bein waren gebrochen. Die Milz war gerissen, und er hatte innere Blutungen.

Auf einem Stuhl am Krankenbett saß Shanes Mutter. Als Brady und Conrad eintraten, wandte sie den Kopf um. Ihre Miene verdüsterte sich.

Dann beugte sie sich zu ihrem Sohn hinab.

»Shane, Schätzchen. Jack Brady ist hier. Ich möchte, dass du ihm sagst, wer dir das angetan hat.«

»Er soll die Fliege machen«, flüsterte Shane.

»Shane, mein Junge.« Trina strich ihrem Sohn über das verklebte Haar. »Da hat einer versucht, dich umzubringen. Wir wollen doch herauskriegen, wer das war.«

Shane stöhnte. »Hab nichts gesehen. War viel zu dunkel.«

Brady zog einen Stuhl ans Bett und setzte sich. Conrad blieb an der Tür stehen.

»Das ist deine Schuld«, zischte Trina Brady an.

»Trina, jetzt hör mal«, begann Brady. »Dass Shane hier liegt, tut mir sehr leid, aber ich kann doch nichts –«

»Kannst du doch«, fuhr sie ihm dazwischen. »Läufst herum und machst dich wichtig, wann und wo es dir gerade passt, ganz egal, ob Leute wie ich und mein Shane das dann irgendwann ausbaden müssen.«

»Noch mal, Trina, Shane tut mir aufrichtig leid, aber ich wüsste nicht, was ich für seinen Zustand kann.«

»Klar, du bist ja auch heilig. Aber beim nächsten Mal denkst du gefälligst nach, ehe du den Jungen vor seinen Kumpels mit auf die Wache nimmst und alle hinterher glauben, er hätte sie verpfiffen.«

»Trina«, setzte Brady an. »Ich –«

Trina ließ ihn nicht ausreden. »Ich will dein Geschwätz nicht hören, Detective Inspector Brady. Du weißt doch genau wie der Hase läuft, oder hast du das inzwischen vergessen? Du bist in den Ridges groß geworden, da kannst du noch so sehr versuchen, jetzt überall den Obermacker zu geben.«

Sie drehte sich zu Conrad um. »Ihr Chef war mal Abschaum, genau wie ich.« Conrad drückte sich an die Wand und schaute zu Boden.

Sie warf ihre langen blonden Haare zurück und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Brady.

Er dachte an das Mädchen Trina zurück, das er als Junge heimlich angebetet hatte. Nicht einmal das Leben in den Ridges hatte ihre Schönheit damals beeinträchtigen können. Auch jetzt waren noch Spuren davon zu erkennen, trotz der billigen Kleidung, der Schminke und eingefallenen Wangen. Soweit Brady wusste, hatte sie vor Jahren versucht, von den Drogen loszukommen. Es war ihr nicht gelungen.

»Du kannst froh sein, dass dein Bruder nicht hier ist«, fuhr sie fort. »Der würde dich rasch aus deinem feinen Anzug stoßen.«

Brady war generell froh, dass sein Bruder in London wohnte, denn wäre er im Nordosten geblieben, hätte Brady wegziehen müssen. Zwei Brüder, von denen einer ein Krimineller war und der andere Polizist, sollten nicht am selben Ort leben. Aber Trina war damals mit seinem Bruder liiert gewesen und schien ihn immer noch nicht vergessen zu haben.

Um zu vermeiden, dass Trina vor Conrad noch andere Details aus seinem früheren Leben aufwärmte, stand Brady auf und legte seine Karte auf Shanes Nachttisch.

»Hier, Shane. Wenn du mit mir reden möchtest, da hast du meine Nummer.«

Mühsam hob Shane den Kopf. »Leck mich, Bulle. Und steck dir deine Karte sonstwo hin.«

Brady stieß einen Seufzer aus.

Dann nickte er Trina zu. »Pass auf dich auf.«

»Spar dir das. Wir beide wissen, dass ich dich einen Dreck interessiere«, erwiderte sie. »Und sag dem Scheißer Adamson, dass seine Tage gezählt sind. So wie von dem lass ich mich von niemand behandeln und erst nicht von einem Bullen.«
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Am Ausgang schickte Brady Conrad vor, um den Wagen zu holen.

Er selbst betrat den kleinen Geschenkladen des Krankenhauses.

»Darf man fragen, wer die Glückliche ist?«, erkundigte sich Conrad, als Brady sich wenig später mit einem nicht mehr ganz frischen Blumenstrauß in der Hand zu ihm setzte.

»Niemand, den Sie kennen«, antwortete Brady leise. »Aber halten Sie auf dem Weg am Friedhof an.«

»Aber sicher«, antwortete Conrad und kam sich wie ein Idiot vor.

Auf der Fahrt schwiegen beide. Conrad war wegen seiner Bemerkung unwohl, doch dann erkannte er, dass Brady mit seinen Gedanken ohnehin woanders war und ihn vermutlich nicht einmal gehört hätte.

Der Küstenstreifen, an dem sie entlangfuhren, war verhangen, und das schmutzig graue Meer sah so deprimierend aus wie immer. Nur hier und da waren gebeugte dunkle Gestalten zu erkennen, die sich gegen den Wind stemmten und ihre Hunde laufen ließen.

Am Friedhof hielt Conrad hinter einer Reihe schwarzer Limousinen an.

»Ich warte dann hier auf Sie.«

»Bin gleich wieder zurück«, antwortete Brady.

»Lassen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen, Sir«, erwiderte Conrad.

»Danke«, sagte Brady und stieg aus.

Draußen schlug ihm ein eiskalter Wind entgegen, der ihm durch alle Knochen pfiff. Hinter dem Friedhof hob sich der Leuchtturm in verwaschenem Weiß von den tief hängenden dunklen Wolken ab.

Nicht weit davon entfernt standen ein paar Wohnwagen auf der Klippe. An schönen Tagen sah man von dort aus auf das Meer oder weite Wiesen und Felder, aber weshalb da jemand im November sein wollte, blieb Brady unbegreiflich. Selbst im Sommer hätte er in Whitley Bay nicht Urlaub gemacht, denn die Zeiten, in denen der Ort ein Ferienparadies war, gehörten längst der Vergangenheit an.

Inzwischen waren nur noch der Wohnwagenplatz und eine Minigolfanlage vorhanden. Verschwunden waren die Buden, in denen man früher Zuckerwatte und saure Drops hatte kaufen können. Ebenso die Schießbuden, die Karussells und die Geisterbahn. Dort, wo die Achterbahn gestanden hatte, war jetzt eine Grundschule errichtet worden. Wehmütig erinnerte Brady sich an die seltenen Tage, an denen er als Junge, mit ein paar kleinen Münzen in der Tasche, in einem der Wagen der Walzerbahn gesessen hatte und mit klopfendem Herzen und kreischend und jauchzend durch die Luft gewirbelt worden war. Als es zu nieseln begann, wandte er den Blick ab, zog den Mantel enger um sich und stieß das schmiedeeiserne schwarze Friedhofstor auf. Am Rand des Wegs stand ein dunkelgrauer Leichenwagen. Am Steuer saß ein säuerlich wirkender Mann, der auf das Lenkrad trommelte. Brady nahm an, dass sich der Leichenzug verspätet hatte. Anscheinend durfte man nicht einmal mehr als Toter unpünktlich sein.

Doch dann begannen die Glocken der Friedhofskapelle zu läuten, und die ersten Trauergäste kamen durch das Portal heraus. Brady schlug den Weg entlang der verwitterten Grabsteine und bröckelnden steinernen Engel ein. Wie schon als Kind begann er, seine Schritte zu zählen. Als er bei fünfzig war, blieb er stehen und stutzte. Irgendjemand war ihm zuvorgekommen.

Ein prächtiger Strauß weißer Lilien stand in einer Vase vor dem grauen Grabstein. Unzufrieden betrachtete Brady die kümmerlichen Blumen in seiner Hand. Er wusste, wer vor ihm dagewesen und ihn, wahrscheinlich ohne es zu wollen, ausgestochen hatte. Für einen Moment war er drauf und dran, seine Blumen in den nächsten Abfalleimer zu stopfen, doch dann ließ er sich auf den Knien nieder und steckte sie zu den anderen.

Mit schwerem Herzen las er den Namen auf dem Grabstein und schloss die Augen, als die Stimmen der Vergangenheit in seinem Kopf lauter wurden.

»Ich wusste, dass ich dich hier finden würde«, kam von hinten eine raue Stimme.

Brady öffnete die Augen und richtete sich schwerfällig auf.

»Was willst du schon wieder?«

»Warum bist du so unfreundlich?«, fragte der Alte und schwankte ein wenig.

Angewidert musterte Brady den schäbig gekleideten Mann. Bei Tag sah er noch schlimmer aus als am Abend zuvor. Das ehemals sandfarbene gelockte Haar hing in dünnen grauen Strähnen herab, und das gelblich verfärbte Gesicht war voll von geplatzten Äderchen und schrundigen Stellen. Der Körper war schwammig geworden, und die Hände waren von Leberflecken übersät.

»Was guckst du so?«, fragte er Brady. »Weißt du nicht mehr, wer ich bin?«

Der Alte zog eine Wodkaflasche aus der Jackentasche und nahm einen langen Schluck, ohne Brady dabei auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.

»Was willst du?«, wiederholte Brady.

Der Alte setzte die Flasche ab und wischte sich über den Mund. »Du könntest ruhig ein bisschen netter zu mir sein, Jackie.«

»Warum kommst du nicht endlich zur Sache?«, fragte Brady.

»Ich bin ein bisschen klamm.«

»Ich habe dir schon genug Geld gegeben.«

Der Alte grinste ihn an und entblößte dabei seine verfaulten Zähne.

»Anscheinend nicht. Sonst wäre ich ja jetzt nicht hier.«

»Es gibt nichts mehr. Das habe ich dir schon beim letzten Mal gesagt.«

»Na, komm, mach schon, Jackie«, winselte der Mann.

Brady wandte sich ab und ging davon.

»Ich lass dir Zeit bis Montag«, rief der andere ihm nach. »Montag komm ich wieder.«

Brady schob seine geballten Fäuste tief in seine Manteltaschen und ignorierte die Blicke, die ihm von ein, zwei anderen Friedhofsbesuchern zugeworfen wurden. Dicke, salzig schmeckende Regentropfen schlugen ihm ins Gesicht. Er fing an zu rennen.

Als er sich mit aschfahlem Gesicht auf den Beifahrersitz schob, sah Conrad ihn fragend. Aber er sagte nichts.

Mit zittriger Hand fuhr Brady über sein feuchtes Haar.

»Geht es Ihnen nicht gut?«, erkundigte Conrad sich schließlich.

»Doch. Aber bitte, fahren Sie los.«

Brady zwang sich zur Ruhe. Es gab nur einen Menschen, der ihm helfen konnte. Er holte sein Handy heraus und tippte die Nummer ein.

»Ich bin’s«, sagte er, als sich am anderen Ende jemand meldete.

»Ich muss mit dir reden.«
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Vor dem Antonelli’s am Hafen öffnete Brady die Wagentür und schlug Conrad vor, sich die Wartezeit zu vertreiben, indem er die letzten Schleppnetzfischer der Nordsee bewunderte, die dabei waren, mit ihren Schiffen im Hafen anzulegen.

Beim Betreten des Antonelli’s schlug Brady der Duft frisch gemahlenen Kaffees entgegen. Dann entdeckte er Madley, der mit Paulie Knickerbocker, dem Besitzer des Restaurants, an einem Tisch saß.

»Wehe, ich vertue wegen dir hier meine Zeit«, rief Madley ihm entgegen.

»Hast du etwas Besseres vor?« Brady setzte sich und nickte Paulie zu, einem gut gekleideten dunkelhaarigen Mann um die dreißig.

Paulie grinste ihn an.

»Du bist zu früh gekommen, Jack. Wir wollten gerade mit dem Geschäft anfangen.«

Brady rang sich ein Lächeln ab.

»War nur ein Witz«, sagte Paulie.

Madley, Brady und Paulie kannten sich seit der Schule, seit Paulies Eltern aus Italien eingewandert waren. Anfangs hieß Paulie auch noch Paulie Antonelli. Erst als bekannt wurde, dass seinen Eltern die Eiswagen gehörten, die bei Wind und Wetter am Leuchtturm, am Strand und dem alten Kloster standen, wurde er nach einem der beliebtesten Eisbecher in Paulie Knickerbocker umbenannt. Daran hatte sich auch später nichts mehr geändert. Inzwischen gehörten ihm die Eiswagen und zwei italienische Restaurants, die beide den Namen Antonelli’s trugen.

Darüber hinaus war Paulie Hehler und benutzte die Eiswagen und Restaurants auch zur Tarnung. Er hatte Kontakte, von denen Brady nur träumen konnte, aber wenn irgendwo ein Einbruch verübt wurde, war Paulie seine erste Anlaufstelle.

Dennoch war Paulie ein Mann fester Grundsätze. Zu denen gehörten nicht nur ein ausgeprägtes Pflichtgefühl gegenüber seiner Familie und seinen Freunden, sondern auch ein starker Sinn für das, was richtig war und was falsch. Richtig waren Diebstahl und Hehlerei, aber falsch war ein gewalttätiger Raubüberfall. Brady bezeichnete ihn oft als den einzigen Gauner, der ein Gewissen hat, aber Paulie erkannte darin keinen Widerspruch. Seiner Meinung nach benahm man sich ordentlich, ganz gleich, wie man seinen Lebensunterhalt verdiente. Brady erklärte sich Paulies eigenwillige Moral mit dessen streng katholischer Erziehung und der Welt der Kleinkriminellen in den Ridges, unter denen Paulie aufgewachsen war – zwei geistige Strömungen, aus denen Paulie sich seine Weltanschauung zusammengezimmert hatte.

Paulie musterte Brady. »Du siehst aus, als könntest du einen Kaffee vertragen.« Er nickte der Kellnerin zu, die dabei war, die Tische für die bevorstehende Mittagszeit einzudecken.

Brady deutete auf Madleys Espresso. »Ich möchte so einen.«

Seine Hand war immer noch nicht ganz ruhig. Der Alte, der ihn verfolgte, mochte zwar ein hoffnungsloser Säufer sein, aber er hatte es in der Hand, Bradys Leben zu ruinieren oder zumindest das, was davon noch übrig war.

Madley wandte sich an Paulie. »Lass uns mal einen Moment allein.«

Paulie stand auf. »War schön, dich zu sehen, Jack.« Er tätschelte Bradys Rücken. »Kannst mich ruhig öfter mal besuchen kommen.«

Brady sah ihm nach, wie er durch die Schwingtür in der Küche verschwand.

Gleich darauf wurde ihm von einer hübschen schwarzhaarigen Kellnerin ein Espresso gebracht.

»Prost«, sagte Brady zu Madley und nahm einen Schluck. »Und vielen Dank auch für die Blumen auf dem Grab.«

»Keine Ursache. Du weißt, dass ich deine Mutter mochte. Sie war immer nett zu mir.«

Das traf zu. Bradys Mutter hatte Madley wie einen dritten Sohn behandelt. Unter ihrem Tod hatte nicht nur Brady gelitten.

»Also dann zur Sache, Jack. Was hast du auf dem Herzen?«

»Der Alte ist zurück.«

Madley holte Luft und stieß sie hörbar aus. »Herrgott, Jack, ich dachte, das Problem hättest du schon vor ewigen Zeiten gelöst.«

»Jimmy hat es für mich getan. Aber der hat im Moment andere Sorgen, und das muss der Kerl irgendwie mitgekriegt haben. Jedenfalls glaubt er, dass es sich lohnen könnte, mich wieder zu erpressen.«

Madley betrachtete ihn kopfschüttelnd. »Ich habe dir damals schon gesagt, du sollst mich das machen lassen. Du hättest nie mehr etwas von ihm gehört.«

Mit Sicherheit nicht, dachte Brady.

»Und was erwartest du jetzt von mir?«

Brady seufzte und starrte auf seine Tasse. »Das weiß ich selbst nicht.«

»Dann kann ich dir aber nicht helfen, das ist dir doch wohl klar, oder?«

Brady nickte. »Ich möchte ihn einfach nie mehr wiedersehen.«

»Es gibt nur einen einzigen Weg, dir das zu garantieren. Aber für den musst du dich entscheiden, nicht ich.«

»Ich weiß …«
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Brady trat an die Kaimauer, atmete die frische Salzluft ein und versuchte, den Fischgestank auszublenden. Die Ecke, in der das Antonelli’s lag, war in den letzten Jahren zu einer schicken Gegend geworden, mit teuren Restaurants und Cafés, ganz zu schweigen von den Apartmentgebäuden und Lofts, die dort anstelle der alten Lagerhallen entstanden waren. Nur den Geruch von verrottendem Fisch, den gab es nach wie vor.

Segelboote zogen vorbei und nahmen Kurs hinaus auf das offene Meer. In der Mündung des Tyne legte eine Fähre an. Weiter hinten in South Shields säumten frisch verputzte viktorianische Villen das Meer. Wenn man hier steht, dachte Brady, ist die Gegend eigentlich gar nicht so schlecht.

Bis in die frühen Neunzigerjahre hatte auch dieser Teil des Hafens noch zum Rotlichtmilieu gehört, ein sicherer Tipp, falls man sich irgendwo die Kehle aufschlitzen lassen wollte. Die Matrosen auf Landgang hatten sich hier sinnlos betrunken, Schlägereien waren aufs Übelste ausgeartet und hatten mitunter zu Totschlag geführt, ohne dass die Polizei jemals hinter den Täter kam.

Einen Moment lang sah Brady den Möwen zu, die einen nahenden Hochseeschlepper umkreisten, der wahrscheinlich mehr Unrat als Fische im Netz hatte. Dann wandte er sich ab, kehrte zu Conrads Saab zurück und stieg ein.

Conrad hatte eine Tüte fettige Chips in der Hand, denn am Hafen gab es immer noch ein paar alte Fischbuden, in denen man die besten Chips im Nordosten bekam.

Brady nahm sich zwei und warf sie sich in den Mund.

»Soll ich Ihnen eine Tüte besorgen?«, fragte Conrad.

»Nein danke, ich habe keinen Hunger.« Brady nahm sich die nächsten.

»Möchten Sie noch mehr?« Conrad hielt ihm die Tüte hin.

»Sehr großzügig.« Brady fischte den letzten Chip heraus.

Conrad knüllte die Tüte zusammen und warf sie aus dem geöffneten Fenster.

»Passen Sie mal auf, dass Sie keine Anzeige wegen Umweltverschmutzung kriegen«, stellte Brady fest und beobachtete die Möwen, die sich auf das Papierknäuel stürzten.

»Von wem denn, Sir? Das ist North Shields.«

»Dann haben Sie ja noch mal Glück gehabt. Nun aber los. Wir müssen zum Revier zurück.«

Im Revier erfuhr Brady, dass Gates seit Viertel nach eins ungeduldig auf ihn wartete. Jetzt war es halb zwei.

Brady beschloss, ihn warten zu lassen, und ging in sein Büro. Ehe er mit Gates sprach, wollte er wissen, was die Laboruntersuchungen hinsichtlich Ellisons DNA und Fingerabdrücken ergeben hatten.

Er tippte die Rufnummer des Labors ein. Während er darauf wartete, dass am anderen Ende jemand abhob, betrachtete er das trübe Licht, das durch die Jalousie am Fenster fiel, und wünschte, Matthews würde auftauchen, und wenn auch nur, um ihm im Fall des Erpressers noch einmal aus der Patsche zu helfen.

»Was kann ich für Sie tun?«, meldete sich schließlich eine weibliche Stimme.

Brady trug sein Anliegen vor.

»Moment«, sagte sie. »Bleiben Sie dran.«

»Sicher«, antwortete Brady geistesabwesend.

Er hörte Rumoren und dann eine aufgebrachte Stimme, die ihm ins Ohr brüllte: »Was ist das hier für ein Scheißladen!«

»Ainsworth?«, fragte Brady.

»Sie werden es nicht mögen, aber Sie haben ein Problem.«

»Und das wäre?«

»Halten Sie sich fest, Brady, aber nach den letzten Laborergebnissen war Jimmy Matthews mit Ihrem Mordopfer zusammen.«

»Ja, aber das war uns doch bekannt«, stammelte Brady. »Darüber haben Sie sich doch selbst beschwert.«

»Ich rede von seinen DNA-Spuren auf ihrem Körper, nicht von plattgetrampelten Fußspuren.«

»Er hatte seine Jacke über sie gebreitet –«

»– die als Erklärung nicht ausreichend ist. Tut mir leid, Brady, aber auch seine Handabdrücke habe ich am Tatort gefunden. Der Mann ist ein noch größerer Idiot, als ich dachte.«

»Weiß Gates das schon?«

»Was glauben Sie denn!«

»Verdammt«, sagte Brady. »Warum sind Sie damit nicht zuerst zu mir gekommen?«

»Sie sollten froh sein, dass ich es Ihnen überhaupt sage.«

»Gut, wenn man’s so nimmt, dann vielen Dank. Was ist mit den Ergebnissen für Ben Ellison?«

»Sobald ich sie habe, rufe ich Sie an.« Ainsworth legte auf.

Für einen Moment saß Brady da, starrte ins Leere und überdachte die Neuigkeiten. Kein Wunder, dass Gates ihn sofort sehen wollte.

Schließlich humpelte er zum Fenster hinüber und schaute durch die Jalousie nach unten, wo Streifenwagen und Vans standen und die Straße blockierten. Dann blickte er in den grauen Himmel und fragte sich, ob es an diesem Tag noch schlimmer kommen könnte.

Brady versuchte sein Bestes, um bei Gates völlig entspannt zu wirken.

»Würden Sie mir vielleicht erzählen, was hier eigentlich los ist?«, fragte Gates.

Brady trat Schweiß auf die Stirn, wenn er an die Neuigkeiten von Ainsworth dachte. Und wo sollte er überhaupt anfangen?

»Vielleicht sollte ich Ihnen ein wenig auf die Sprünge helfen«, fuhr Gates ungerührt fort. »Wir könnten mit Matthews’ DNA-Spuren auf dem Körper der Ermordeten beginnen.«

»Die lassen sich erklären, Sir. Matthews hatte seine Jacke über die Tote gebreitet.«

»Ach ja, richtig, die Jacke. Und was ist mit den Abdrücken seiner Hand, die wir am Tatort gefunden haben?«

»Wahrscheinlich wollte er sich die Tote genauer ansehen und hat sich hingekniet. Und beim Aufstehen hat er sich mit den Händen auf dem Boden abgestützt.«

Brady hörte selbst, wie fadenscheinig seine Erklärung klang.

»Ohne Handschuhe?«, fragte Gates. »Um Himmels willen, Matthews ist einer meiner erfahrensten Ermittler!«

Brady blieb stumm. Aber was hätte er auch sagen können? Dass Matthews die Tote erkannt und die Fassung verloren hatte? Und dann kopflos die Flucht ergriffen hatte?

»Ihr Schweigen wundert mich gar nicht«, sprach Gates weiter. »Ich habe selbst auch große Schwierigkeiten, darauf eine Antwort zu finden. Immerhin haben wir ja auch noch den Umstand, dass unser Mordopfer Jimmy Matthews auf seinem Handy angerufen hat. Und zwar kurz bevor sie ermordet wurde.«

»Das lässt sich erklären«, entgegnete Brady. »Das steht in der Aussage von Evie Matthews. Sie hatte Sophie seine Nummer gegeben. Für den Fall, dass sie unterwegs Hilfe brauchte.«

Gates schien sich das durch den Kopf gehen zu lassen.

»Meinetwegen«, räumte er schließlich ein. »Und doch bleibt da noch die Frage, warum Matthews nicht hier sitzt und mir Rede und Antwort steht.«

Brady erwiderte nichts.

»Was hat er zu verbergen?«

»Ich weiß nicht mehr als Sie, Sir.«

»Und das soll ich Ihnen glauben?«

Er starrte Jack seufzend an.

»Wir beide wissen, dass Matthews das Mädchen erkannt hat. Warum hat er das niemandem gesagt?«

Herrgott, dachte Brady, wie oft soll ich denn noch beteuern, dass ich nichts weiß.

»Und apropos Evie Matthews. Auch ihre Haare und DNA haben wir an der Toten entdeckt. Ich frage mich –«

»Dafür gibt es eine einleuchtende Erklärung«, unterbrach Brady ihn. »Sophie hat Evies Jacke getragen.«

»Na gut«, meinte Gates widerwillig. »Und was ist mit der anderen DNA, die nachgewiesen wurde?«

»Ich hoffe, dass sie Ellison gehört. Die Bestätigung des Labors dürfte jeden Moment kommen.«

»Dann will ich Ihre Hoffnung mal teilen. Schon Matthews zuliebe, denn für den sieht es nicht gut aus. So falsch verhält sich ein fähiger Ermittler einfach nicht, da machen wir uns doch wohl nichts vor.«

»Jedem kann mal die Sicherung durchbrennen«, erwiderte Brady und zwang sich, Gates’ bohrendem Blick standzuhalten.

»Das sehe ich zwar anders, aber sei’s drum. Sorgen Sie dafür, dass nichts mehr über ihn an die Presse gelangt, und dann bringen Sie mir einen Verdächtigen. Heute noch, wenn es geht.«

»Das Verhör von Ben Ellison steht als Nächstes auf meiner Liste«, versicherte Brady.

»Nein«, antwortete Gates. »Das überlassen Sie bitte Adamson.«

Fassungslos sah Brady ihn an.

»Tut mir leid«, fuhr Gates fort. »Aber Sie hätten sich Simmons gegenüber nicht so unprofessionell verhalten sollen. Und deshalb möchte ich verhindern, dass sich auch der Nächste noch über Sie beschwert.«

Dass Simmons an eine Klage dachte, hatte Brady zwar gehört, es aber als lächerlich abgetan. Er hatte den Mann geschubst, das ja, doch dass Simmons irgendetwas an die große Glocke hängen würde, hielt er schlichtweg für absurd. Dafür hatte er viel zu viel zu verbergen. Gates mochte das zwar anders sehen, aber Bradys Meinung über Sophies Stiefvater stand fest.

»Bei allem Respekt, Sir«, widersprach Brady. »Aber für ein Verhör fehlt Adamson nun wirklich jede Erfahrung.«

»Wieso denn das?«, fragte Gates mit gehobenen Brauen. »Der Mann hat seine Prüfung zum Inspector bestanden, und seine Beförderung ist nur noch eine Frage der Zeit.«

Im Geist zählte Brady bis zehn und atmete dann tief durch.

»Sir«, begann er ruhig, «ich habe schon zweimal mit Ellison gesprochen und weiß, mit wem ich es zu tun habe. Adamson weiß das nicht. Warum möchten Sie, dass er die Angelegenheit unvorbereitet übernimmt und möglicherweise Fehler macht, für die er gar nichts kann?«

Gates betrachtete Brady abwägend.

»Na gut«, antwortete er bedächtig. »Diesmal gebe ich noch nach. Betrachten Sie es als Ihre letzte Chance. Nur der kleinste Verstoß gegen die Dienstordnung, und Sie sind erledigt. Ganz gleich, ob O’Donnell sich für Sie einsetzt oder nicht.«

»Sir, ich –«, setzte Brady an, aber Gates winkte ab.

»Sparen Sie sich Ihre Worte für Ihren Bericht, Jack. Und glauben Sie nur ja nicht, ich würde scherzen. Noch eine Beschwerde über Sie, und ich werde Ihnen nicht nur diesen Fall abnehmen, sondern außerdem alles daran setzen, dass Sie aus meiner Einheit verschwinden. Haben Sie das verstanden?«

»Sicher«, sagte Brady und stand auf.

In der Raucherecke hinter dem Polizeigebäude zündete Brady sich eine Zigarette an, wählte Matthews’ Handynummer und erreichte wieder nur seine Mailbox.

»Jimmy? Ich muss wirklich mit dir reden. Verdammt, Jimmy! Ruf mich an, verstanden?«
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Vor dem Verhör ging Brady noch einmal in sein Büro, um sich auf die Begegnung mit Ellison vorzubereiten.

Ein lautes Klopfen riss ihn aus seinen Gedanken.

»Ja?«, fragte Brady geistesabwesend.

Harvey kam herein und hielt ihm einen Ausdruck hin. »Hier, die Aussage von der Bedienung aus dem Beacon. Tracy Hamilton ist ihr Name.«

Brady riss ihm die Seite aus der Hand.

»Weiß sie, dass sie als Zeugin vernommen wird, falls wir Ellison vor Gericht bringen?«

»Sie ist sogar damit einverstanden.«

»Ist sie auch sicher, dass es Ellison war, der sich mit Sophie getroffen hat?«

»Ohne jeden Zweifel. Ihr wurden viele Fotos vorgelegt, und sie hat ihn eindeutig wiedererkannt.«

Der Druck auf Bradys Brust ließ ein wenig nach.

Dann überflog er die Aussage und schnappte nach Luft. Mrs Hamilton hatte Ellison und Sophie nicht nur bedient, sondern Ellison später, auf dem Nachhauseweg, noch einmal in der Seatonville Road gesehen. Da war er gerade dabei gewesen, über den Zaun des alten Bauernhofs zu steigen. Brady las weiter und runzelte die Stirn.

»Wieso steht hier, dass für Sophie vom Beacon aus ein Taxi gerufen wurde?«

»Weil es Teil der Aussage war, Jack, warum sonst?«

»Wohingegen Ellison nichts Besseres zu tun hatte, als nachts noch über Zäune zu klettern? Da soll einer draus schlau werden.«

»Tja«, sagte Harvey und hob die Schultern.

»Okay, Harvey, finde heraus, welches Taxiunternehmen angerufen wurde, und ermittle den Fahrer. Sieh zu, dass er herkommt. Ich möchte doch zu gern wissen, wohin er Sophie gebracht hat.«

Ben Ellison machte einen ramponierten Eindruck. Verkatert und übernächtigt hockte er auf seinem Stuhl. Jedes Mal, wenn er einen Schluck aus seinem Wasserglas nahm, bemerkte Brady die zitternden Hände.

»Ich kann es nur immer wieder sagen, Detective Inspector: Mit dem Mord habe ich absolut nichts zu tun.«

»Gut, dann kommen wir noch mal auf Ihre sexuelle Beziehung zu Sophie zurück.«

»Die gab es nicht.«

Brady übte sich in Geduld, aber leicht fiel es ihm nicht. »Doch, Ellison.«

Ellisons Augen waren blutunterlaufen. Sein Blick irrte zwischen Brady und Conrad hin und her, um herauszufinden, was hier vor sich ging.

»Wir haben eine zuverlässige Zeugin«, ergänzte Brady.

»Und woher weiß ich, dass Sie die nicht erfunden haben?«, fragte Ellison unwirsch.

Brady wich zurück. Ellison roch grauenhaft, eine Mischung aus abgestandenem Alkohol und Schweiß. Er brauchte dringend eine Dusche und frische Kleidung.

»Keine Sorge«, sagte Brady. »Die Zeugin gibt es tatsächlich. Sie hat Sie im Beacon gesehen, wo Sie mit Sophie gesessen und getrunken haben. Und später hat sie mitbekommen, dass Sie über den Zaun zu dem alten Potter-Hof gestiegen sind.«

»Na und?«

»Wissen Sie, wann Sophie ermordet wurde?«

Ellison zuckte mit den Schultern.

»Zwischen halb eins und zwei Uhr morgens.« Brady machte eine Pause. Ellisons Gehirn sollte Zeit haben, die Nachricht zu verarbeiten. »Sie wurden um Viertel nach zwölf auf dem Weg zum Tatort entdeckt. Ich würde sagen, als Verdachtsmoment reicht das aus.«

»Das ist mir scheißegal«, fuhr Ellison auf. »Ich habe es nicht getan. So ein Mensch bin ich nicht.«

»Ach nein?«, fragte Brady interessiert. »Was für einer sind Sie dann? Nur jemand, der sich mit fünfzehnjährigen Schülerinnen einlässt?«

Ellison warf ihm einen wütenden Blick zu.

»Sie kennen den Autopsiebericht«, fuhr Brady unbeeindruckt fort. »Möchten Sie sich dazu vielleicht äußern?«

»Der nützt Ihnen gar nichts«, erklärte Ellison so nachdrücklich, als wolle er sich selbst davon überzeugen.

Brady verschränkte die Arme vor der Brust. Er wusste, dass er ihn hatte; sein Schweißgeruch verstärkte sich.

»Ich kenne meine Rechte. So muss ich nicht mit mir umspringen lassen.«

»Im Moment sind Ihre Rechte eingeschränkt«, antwortete Brady freundlich. »Und das Recht zu lügen haben Sie mit Sicherheit nicht. Nicht da, wo Sie jetzt sitzen.«

Ellison sah Conrad an, doch der zuckte nur die Achseln.

»Wir können Sie vierundzwanzig Stunden lang festhalten«, ergänzte Brady. »Am besten, Sie gewöhnen sich ein wenig an uns. Möchten Sie noch etwas sagen?«

Ellison schüttelte den Kopf.

»Vierzehn Uhr siebenunddreißig«, sagte Brady auf Band. »Das Verhör ist beendet.«

Er wandte sich zu dem Wachmann an der Tür um. »Bringen Sie ihn zurück in seine Zelle.«

»Moment mal.« Ellison sprang auf. »Ich will einen Anwalt. Sie wollen mich reinlegen.« Er deutete auf Brady. »Ich weiß, was Sie vorhaben. Mich reinlegen. Ich will einen Anwalt!«, rief er verzweifelt.

»Ellison«, unterbrach Brady ihn kopfschüttelnd. »Sie haben zu viele Krimis gesehen.« Er stand humpelnd auf und verließ den Verhörraum.
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Zwei Stunden nach dem Verhör hatte Brady den Laborbericht und die Ergebnisse der Computeranalysen vorliegen. Hochzufrieden betrachtete er die Seiten. Endlich hatte er das Beweismaterial, um gegen Ellison offiziell Anklage erheben zu können. Sophies Vaginal-und Analabstriche enthielten beide Spuren von Ellisons DNA. Zumindest die sexuelle Beziehung konnte Ellison nicht mehr bestreiten.

Darüber hinaus hatte Jed auf Sophies Computer E-Mails ausgegraben, die das Mädchen gelöscht hatte – drastische Mails sexueller Natur, die wiederum von Ellisons Laptop stammten. Ellison hatte sie unter falschem Namen von einem separaten Account aus geschickt, aber Jed hatte die Quelldaten zurückverfolgt. Auch die Verabredung, sich in der Mordnacht im Beacon zu treffen, tauchte in den E-Mails auf.

Die Beweislage war so überwältigend, dass Brady Ellison anwaltlichen Beistand gewährt hatte. Soweit er wusste, war der Anwalt schon im Haus und dabei, sich mit Ellison zu beraten. Soll er nur, dachte Brady. Kein Anwalt der Welt wäre in der Lage, die Beweise vom Tisch zu reden, da mochte er noch so gewieft sein.

Selbst Gates war mittlerweile von Ellisons Schuld überzeugt und hatte eine Pressekonferenz anberaumt. Das waren die Augenblicke, die ihn glücklich machten: vor den Reportern zu stehen und den Erfolg seiner Einheit zu verkünden.

Nur sechsunddreißig Stunden hatten zwischen dem Mord und der Festnahme eines Verdächtigen gelegen. Gates konnte sich also zu Recht rühmen. Mit einer solchen Geschwindigkeit wurden sonst hauptsächlich Morde zwischen Eheleuten aufgeklärt. Doch solche Fälle erwähnte die Presse nur am Rand. Zwar wurde in England jeden dritten Tag eine Frau umgebracht – gewöhnlich von ihrem Ehemann oder Partner –, und doch fanden diese Morde kein öffentliches Interesse. Darüber hatte Brady ausgiebig nachgedacht und war zu dem Ergebnis gekommen, dass sie an heimliche Wünsche rührten und darüber zu lesen etwas Bedrohliches hatte. Deshalb nahm er an, auch die Presse habe erkannt, dass man jedes blutrünstige und schlüpfrige Detail ausschlachten konnte, vorausgesetzt, es fand nicht vor ihrer Tür statt.

Der Mord an Sophie Washington hatte eindeutig die gewünschten Zutaten: Da war der Lehrer, der seine Schülerin verführt und ermordet hatte, ein Monster in Gestalt eines gut aussehenden, beliebten Pädagogen, ein Wolf im Schafspelz. Brady sah die Schlagzeilen schon vor sich. Auch Gates’ Augen würden in stillem Triumph funkeln, während er sich ausrechnete, wann seine ersehnte Beförderung kommen würde.

Brady sammelte seine Unterlagen ein und machte sich auf den Weg, um Ellison die neuesten Nachrichten mitzuteilen.

Doch als er den Vernehmungsraum betrat, blieb er wie erstarrt stehen. Aber es war nicht Ellison, der ihn verblüffte, sondern dessen Anwältin. Brady blickte sie an, machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum wieder.

Conrad kam ihm nach.

»Seit wann wissen Sie es schon?«, fragte Brady.

»Auch erst seit eben, Sir. Bis dahin dachte ich, dass Michael Travers Ellison vertreten würde.«

»Und Ihnen ist wirklich nicht das kleinste Gerücht zu Ohren gekommen?«

»Na ja, es wurde so etwas gemunkelt.«

»Und warum haben Sie es mir nicht erzählt?«, wollte Brady ungläubig von ihm wissen.

»Sir, bitte«, entgegnete Conrad bedrückt. »Das müssen Sie doch verstehen. Ich dachte an Ihre Reaktion – und eigentlich nahm ich auch an, sie hätte es Ihnen gesagt.«

Brady fiel Turners Nachricht ein. Claudia hatte tatsächlich versucht, ihn zu erreichen. Und er hatte sie zurückrufen wollen, aber dann war ihm zu viel anderes dazwischengekommen.

Die Tür des Vernehmungsraumes öffnete sich, und eine ihm vertraute Stimme fragte: »Hast du ein Problem, Jack?«

Brady drehte sich zu Claudia um, die die Tür des Vernehmungsraums hinter sich zuzog.

Brady beobachtete, wie sie sich unwillig ihre rote Lockenmähne aus dem Gesicht schüttelte. Er erinnerte sich an den Moment, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte und von ihrer Schönheit überwältigt gewesen war. Sie war perfekt, war ihm durch den Kopf gegangen, viel zu perfekt, um jemals für ihn infrage zu kommen.

»Vielleicht solltest du mal deine Nachrichten checken? Ich habe mein Bestes getan, um dich vorzuwarnen, dass ich für Michael eingesprungen bin, der zurzeit völlig überlastet ist.« Ihre grünen Augen musterten ihn kalt.

»Michael?«, fragte Brady. Er kannte Michael Travers und traute ihm nicht über den Weg. Als Claudia noch in Newcastle arbeitete, war er in ihrer Kanzlei Senior Partner gewesen. Brady hatte die hungrigen Blicke gesehen, mit denen er Claudia folgte.

Claudia hob die Brauen. »Hast du etwas gegen ihn? Für mich war er immer ein Fels in der Brandung. Ist es heute noch.«

»Darauf würde ich wetten.«

»Ich dachte mir schon, dass du so das sagen würdest. Es passt zu dir. Übrigens wohne ich zurzeit bei ihm, ohne dass er damit irgendwelche Erwartungen verknüpft. Aber so etwas dürfte dir ja wohl fremd sein.«

»Ich setze mich wieder zu Ellison«, murmelte Conrad und verschwand. Brady bekam es kaum mit.

»Lassen wir das«, wechselte er das Thema. »Ich war einfach der Ansicht, du wärst in London.«

»Und ich war der Ansicht, du wärst noch länger krankgeschrieben. Hätte ich früher gewusst, dass du in diesem Fall ermittelst, hätte ich mich nie bereit erklärt, Ben Ellison zu vertreten.«

»Du hättest neulich mit mir reden können –«

»– daran war ich nicht interessiert.«

»Könnten wir uns denn jetzt kurz privat unterhalten?«

»Wie oft soll ich dir noch sagen, dass es dazu zu spät ist?«

»Claudia, bitte.«

Sie deutete auf die Tür. »Da drinnen wartet mein Mandant, und du möchtest dich privat unterhalten? Soweit ich weiß, hatte die Arbeit auch bei dir immer Vorrang.«

Es kostete Brady große Kraft, sich zu beherrschen. Sie war so schön wie immer. Verdammt, dachte er, als er versuchte, sich zu konzentrieren.

»Es dauert nicht lange«, versprach er. »Aber lass uns in mein Büro gehen.«

»Nur wenn du mir versprichst, ausschließlich über Dienstliches zu reden«, drohte Claudia und warf ärgerlich ihr Haar zurück.
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Brady setzte sich an seinen Schreibtisch und bedeutete Claudia, den Besucherstuhl zu nehmen.

»Ich stehe lieber«, sagte sie barsch und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Möchtest du etwas trinken? Einen Kaffee oder ein Wasser?«

»Nein, Jack, das möchte ich nicht. Das hier wird kein Plauderstündchen, und wir wärmen auch keine Erinnerungen an alte Zeiten auf. Deshalb tu mir den Gefallen und komm zur Sache, solange ich es noch ertragen kann, mit dir im selben Raum zu sein.«

Brady suchte nach den richtigen Worten. Zahllose Male hatte er sie sich schon zurechtgelegt, aber jetzt, da Claudia ihm gegenüberstand, fiel ihm nicht das Geringste ein.

Sie kam ihm größer vor als früher, was vermutlich an ihren hohen Stöckelabsätzen lag. Solche Schuhe hatte sie im Dienst sonst nie getragen. Er riskierte einen Blick auf ihre schlanken Beine in den durchsichtigen Nylonstrümpfen und stellte fest, dass sie seit Neuestem offenbar auch kürzere Röcke trug. Natürlich war sie wie immer geschmackvoll gekleidet, aber das Kostüm saß eindeutig enger, als er es von ihr gewohnt war. Es betonte ihre schmale Taille und die wohlgeformten Hüften.

Eifersüchtig und sehnsüchtig zugleich starrte er sie an.

»Wenn ich gewusst hätte, dass du wieder hier bist«, griff er den Faden von vorhin wieder auf. »Dann wäre ich dir aus dem Weg gegangen.«

»So rücksichtsvoll?«, fragte sie höhnisch. »Das klingt aber nicht sehr nach dir.«

»Vielleicht habe ich mich ja geändert«, sagte er leise.

Claudia lachte auf.

»Bitte, setz dich«, bat er. »Wenn du da so stehst, kann ich nicht mit dir reden.«

»Wie oft soll ich dir noch sagen, dass es nichts mehr zu bereden gibt«, brauste sie auf. »Ich habe dich mit deiner Schlampe in unserem Ehebett erwischt, und damit ist der Fall für mich erledigt.«

Sie ist immer noch wütend, dachte Brady und hätte gern gehofft, dass es ein gutes Zeichen war, oder zumindest besser, als wenn er ihr vollkommen gleichgültig geworden wäre.

»Ich war betrunken«, versuchte er sich zu verteidigen. »Es war ein Versehen, Claudia, bitte, sieh das doch ein.«

»Für ein Versehen warst du ganz schön bei der Sache«, antwortete sie bitter. »Aber das ist jetzt alles nebensächlich. Ich hatte mir immer geschworen, dich zu verlassen, wenn du mich betrügst, und das habe ich getan. Und deshalb ist es zwischen uns aus und vorbei.«

»Es war nur dieses eine Mal«, sagte Brady bittend und widerstand der Versuchung, ihr seinerseits Vorwürfe zu machen. Immerhin hatte er sie unterstützt, als sie sich ihre Karriere aufbaute, selbst dann noch, als ihre Arbeit sie aufzufressen begann. Aber womöglich hatte er zu lange geschwiegen und zu lange hingenommen, dass sie immer weniger Zeit für ihn hatte. Erst gegen Ende hatte er sie gebeten, kürzer zu treten, aber nur leere Versprechen erhalten und Vertröstungen auf später.

Selbst als er sie immer seltener sah, hatte er sich gesagt, mit ihrer Besessenheit kompensiere sie, dass sie keine Kinder bekamen, oder vielmehr, dass Claudia nicht empfangen konnte, nicht auf natürliche Weise.

Sie hatten es mit künstlicher Befruchtung versucht, die zweimal in frühzeitige Fehlgeburten gemündet waren. Danach hatte Brady das Verfahren abgelehnt, denn die vergebliche Hoffnung, die Claudia sich jedes Mal machte, konnte er nicht ertragen. Vielleicht hätte er auch darüber intensiver mit ihr sprechen sollen, statt nur zu sagen, dass er sich weigere, noch einmal einen Anlauf zu nehmen, denn auf die Weise hatte Claudia seine Entscheidung nie verstanden und ihn gestraft, indem sie noch arbeitswütiger wurde.

Oder sie hatte sich selbst bestraft, auch das hielt Brady für möglich. Er erinnerte sich an den Tag, als sie erfuhren, dass Claudias Immunsystem die Embryonen abstieß und so die Fehlgeburten auslöste. Sie war einer der klügsten Menschen, die er kannte, und doch war es, als wollte sie es nicht begreifen, als dächte sie, wenn sie es nur lange genug probierten, würde sie irgendwann zu ihrem ersehnten Baby kommen. Damals hatte er nicht gewusst, was schlimmer war: das Unmögliche immer wieder zu versuchen oder zuzusehen, wie sie verzweifelte.

»Woran denkst du?«, unterbrach Claudia seine Erinnerungen. »Bist du dabei, dir die nächste lahme Entschuldigung zurechtzulegen?«

»Nein, überhaupt nicht. Ich dachte –«

Sie ließ ihn nicht ausreden. »Ich will es gar nicht hören, Jack. Weißt du, dass ich gelächelt habe, als ich erfuhr, dass man dich angeschossen hatte? Das hat er verdient, dachte ich und habe mich gefreut.«

»Das wundert mich nicht«, entgegnete Brady.

»Ach komm, Jack«, sagte sie verächtlich. »Der Mann, der für sein Tun nie verantwortlich ist. Warum bekennst du nicht offen, dass du versagt hast? An einem Abend mit deinem Fremdgehen und am nächsten bei deiner Drogenrazzia.«

Weil es keinen Zweck mehr hätte, dachte Brady und betrachtete Claudias unversöhnliche Miene und die aggressiv in die Seite gestemmten Fäuste. Wie sollte er da aufstehen und das tun, was er am liebsten tun wollte, nämlich sie in die Arme nehmen und an sich drücken, ihren Duft einatmen und sie küssen, bis sie wieder wusste, weshalb sie ihn einmal geliebt hatte? Sollte er ihr sagen, dass er noch nie eine Frau so sehr begehrt hatte wie sie?

Ehe er überhaupt etwas tun oder sagen konnte, klopfte es an der Tür.

Brady räusperte sich. »Ja, bitte?«

Jenkins trat ein und blieb abrupt stehen. Claudia drehte sich um. »Ach«, sagte sie. »Damenbesuch.«

»Ich wollte nicht stören«, entschuldigte sich Jenkins und wandte sich an Brady. »Conrad hat gesagt, ich würde Sie hier finden.«

Brady stand auf. »Meine Frau und ich waren auch so gut wie fertig«, erklärte er steif.

»Waren wir das?«, fragte Claudia spitz und musterte Jenkins von Kopf bis Fuß. Dann warf sie ihr Haar zurück und fragte über die Schulter: »Willst du uns nicht miteinander bekannt machen, Jack?«

Ohne seine Antwort abzuwarten, trat sie auf Jenkins zu und streckte ihr die Hand entgegen.

»Ich muss mich für ihn entschuldigen, aber Jack hatte ja noch nie gute Manieren. Ich bin Claudia Brady.«

Jenkins nahm ihre Hand. »Amelia Jenkins«, lächelte sie. »Freut mich, Sie kennenzulernen. Ich habe schon viel von Ihnen gehört.«

Claudia erwiderte ihr Lächeln. »Die Freude ist ganz meinerseits. Ich habe auch schon so einiges über Sie gehört.«

Dann drehte sie sich zu Brady um. »Lass mich bitte nicht so lange warten. Du hast mich schon mehr als genug vorgeführt.«

Brady beobachtete betreten, wie sie sich umdrehte und den Raum verließ.

»Warum sind Sie zurückgekommen?«, fragte er Jenkins unumwunden, denn zu Höflichkeitsfloskeln fehlte ihm die Kraft.

»Wegen Shane McGuire«, antwortete Jenkins und setzte sich.

Brady bemühte sich, seine Gedanken zu ordnen, aber es fiel ihm schwer. Die Begegnung mit Claudia hatte ihn zu sehr aus dem Gleichgewicht gebracht.

»Seine Mutter hat mich angerufen«, fuhr Jenkins fort und stockte. »Hören Sie mir überhaupt zu?«

Brady setzte sich gerade hin. »Natürlich. Und wie kommt Trina dazu?«

»An dem Abend im Sunken Ship habe ich ihr meine Karte gegeben und sie gebeten, mich anzurufen, falls Shane sich bei ihr meldet. Bei Adamson hätte Trina das ja wohl nicht mehr getan. Wie dem auch sei, sie hat mit mir gesprochen und gesagt, dass Shane über den Mord an Sophie Washington etwas weiß.«

»Und warum ist sie damit nicht zu mir gekommen?«

»Wahrscheinlich weil Sie Trina ebenso leichtfertig behandeln wie mich.«

Brady zuckte zusammen. Er und leichtfertig? Einen Moment lang wollte er aufbegehren, doch dann fand er, es sei der Mühe nicht wert. Wäre er leichtfertig, hätte er frühmorgens die Flasche Whisky mit Jenkins geleert und auf die Konsequenzen gepfiffen. Doch dann besann er sich. Er hatte sie ziehen lassen, weil sein Herz immer noch Claudia gehörte, denn sonst wäre er wohl doch noch schwach geworden – Jenkins war schließlich eine äußerst attraktive Frau.

»Gut«, sagte er. »Das lassen wir mal auf sich beruhen. Was hat Trina denn nun gesagt?«

»Interessiert Sie das wirklich?«

»Ja, selbstverständlich. Also?«

»Ich glaube, es ist besser, Sie sprechen selbst mit ihr. Oder mit Shane.« Jenkins stand auf.

»Meinetwegen auch das.« Brady griff nach seinem Mantel. »Oh Mist«, murmelte er.

Jenkins war schon an der Tür und drehte sich noch einmal um. »Passt es Ihnen jetzt nicht?«

»Doch, doch«, sagte Brady und dachte an Claudia. »In einer Minute bin ich bei Ihnen.«

»Wir treffen uns unten.« Jenkins verschwand.

Leise fluchend kramte Brady sein Handy hervor. Claudia würde vollends ausrasten, wenn er sie noch länger warten ließ, aber er hatte keine andere Wahl.

»Conrad«, sagte er, als dieser sich endlich meldete. »Ist Claudia bei Ihnen?«

»Nein, ich bin auf den Flur gegangen. Sie sitzt mit Ellison zusammen und wartet auf Sie.«

»Also Folgendes: Wir treffen uns vor dem Revier und fahren zum Krankenhaus. Shane McGuire weiß angeblich etwas über den Mord an Sophie. Und bitte, denken Sie sich für Claudia irgendeine Entschuldigung aus. Was Sie sagen, ist mir egal, Hauptsache, es klingt plausibel.«

»Das ist aber leichter gesagt als getan«, entgegnete Conrad unsicher.

»Ach, Ihnen fällt schon etwas ein. Und falls sie nachfragen sollte, mit der Frau, die sie gerade in meinem Büro getroffen hat, hat das nichts zu tun.«

»Welche Frau denn?«

»Amelia Jenkins. Den Rest erkläre ich Ihnen später.«

Brady steckte sein Handy ein, nahm seinen Mantel und fragte sich, ob das Leben anderer Menschen ebenso kompliziert war wie seins.




Kapitel
50

 

»Kann ich mich auch wirklich darauf verlassen?«, fragte Brady.

Shane nickte und legte sich erschöpft zurück.

Offenbar hatte Shanes Zustand sich eher verschlechtert als verbessert. Selbst jetzt, vierundzwanzig Stunden nach dem Überfall, war er noch an den Tropf angeschlossen, über den ihm Morphium verabreicht wurde. Brady war sicher, mit den Angreifern würden sich demnächst Shanes Onkel und Cousins befassen. Wahrscheinlich hätten sie es hingenommen, wenn Shane ein paar Knuffe und Ohrfeigen eingesteckt hätte, aber den Jungen krankenhausreif zu schlagen, ging über das Zumutbare hinaus.

Brady kannte die Regeln und akzeptierte sie. Zu ihnen gehörte auch, dass Shane hier nur inoffiziell mit ihm sprach. Es waren ohnehin Informationen aus zweiter Hand, die vor Gericht nie Bestand haben würden. An die Quelle würde er nicht gelangen, das hatte Shane mehrfach betont. Brady wusste nur, dass es sich dabei um ein Mädchen aus Shanes Clique handelte, die ebenso wie die anderen Mitglieder nicht daran dachte, mit der Polizei zu reden, und erst recht nicht, wenn es um einen Mordfall ging. Brady war schon dankbar dafür, dass Shane mit seiner Information herausrückte. Und er vertraute McGuire. Offenbar war der Mord an Sophie ihm so nahegegangen, dass er sich umgehört und Fragen gestellt hatte. Vielleicht hätte er sich mit den Antworten zufriedengeben sollen, aber stattdessen hatte er Druck ausgeübt und die Polizei einschalten wollen. Das war sein großer Fehler gewesen.

Angefangen hatte es auf der Party, die in der Mordnacht auf dem alten Bauernhof stattgefunden hatte. Daher rührte Shanes Information, auch wenn er in der Nacht selbst nicht dabei gewesen war.

»Aber du sagst doch selbst, dass das Mädchen sturzbetrunken war«, setzte Brady noch einmal an. »Vielleicht hat sie irgendetwas missverstanden.«

»Hat sie nicht«, beharrte Shane. »Sie hat gehört, wie sich zwei Schnallen in der Wolle hatten und die eine später mit einem Typen geredet hat.«

»Wie spät war es da?«

»So gegen eins oder später. Genau weiß sie das nicht mehr.«

Brady warf Conrad einen vielsagenden Blick zu. Wenn McGuire recht hatte, dann könnte das der Durchbruch sein, den sie so dringend benötigten.

»Die beiden hatten was am Laufen, so viel hat sie mitgekriegt. Sie wollte mit ihm nach London abhauen, und er hat gesagt, das kann sie vergessen. Und dann ist sie knallsauer geworden und hat gesagt, jetzt erzählt sie das mit ihnen beiden allen Leuten.«

Sophie und Ellison, dachte Brady und erinnerte sich an Evies Aussage, nach der Sophie fortgewollt hatte.

»Wie ging es dann weiter?«, drängte Brady ihn.

Shane sah ihn von der Seite an und grinste schwach. »Kannst du dir das nicht denken, Bulle? Der Typ ist massiv ausgetickt und hat gesagt, das würde sie aber bereuen. Und dann hat sie gekreischt, dass ihr das ganz egal ist und sie es trotzdem jedem erzählt. Und dann hat sie noch ›Jimmy‹ gerufen und angefangen zu schreien.«

Bradys Magen verkrampfte sich. Als er zu Conrad hinüberschaute, sah der ihn bestürzt an.

»Und dann?«, fragte Brady.

»Dann hat die Freundin von meinem Kumpel es mit der Angst gekriegt und ist getürmt.«

Brady wurde klar, dass Sophie verzweifelt versucht haben musste, Matthews anzurufen, als Ellison gewalttätig geworden war. Von der Zeit her würde es passen, denn sie hatte ihn um ein Uhr einunddreißig angerufen. Eigentlich war es sogar der Beweis, dass Sophie sich nicht mit Matthews gestritten hatte, denn sonst hätte sie wohl kaum versucht, ihn telefonisch zu erreichen.

»Könnte sich das Ganze kurz vor halb zwei abgespielt haben?«, fragte er hoffnungsvoll.

»Schon möglich«, entgegnete Shane. »Was weiß man schon, wenn man breit ist.«

»So schlimm kann es nicht gewesen sein«, meinte Brady. »Sie hat ja doch einiges mitgekriegt.«

»War das Mädchen Sophie?«

»Ich glaube schon.«

Shane versuchte, nach dem Wasserbecher zu greifen, und sank stöhnend zurück.

Brady nahm den Becher und führte den Strohhalm behutsam zwischen Shanes aufgeplatzte Lippen. Der Junge trank mit schmerzhaft verzogenem Gesicht.

»Danke«, murmelte er. Brady stellte den Becher zurück.

»Und sonst hat die Freundin von deinem Kumpel nichts mehr gehört?«

»Nein«, flüsterte Shane. »Aber Sie kriegen den Kerl doch, oder?«

»Ganz sicher«, versprach Brady und stand auf. »Wir kriegen ihn, weil du uns geholfen hast.«

»Das hatte sie nicht verdient«, murmelte Shane. »So zu sterben …«

Dann ging die Tür auf, und Trina kam herein. »Na, Jack«, sagte sie. »Bist du jetzt zufrieden.«

»Ja. Und danke, dass ich mit Shane reden durfte.«

»Bedank dich bei dem Jungen. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte er nichts gesagt. Shane hat zu viel Herz.«

Mit bekümmerter Miene setzte sie sich auf den frei gewordenen Stuhl.

»Danke, Shane«, verabschiedete sich Brady und ließ seinen Blick auf dem Jungen ruhen. Trina hatte recht. Shane mochte sich noch so kaltschnäuzig geben, aber er wusste doch, was Mitgefühl war. Wahrscheinlich passte er gar nicht in die Welt, in der er lebte; das Problem war nur, dass es für ihn kaum einen Ausweg gab. Das wusste seine Mutter ebenso wie Brady.

Brady tat das Herz weh, als er daran dachte, wie mutig Shane gewesen war, als er mit ihm gesprochen hatte, und auch schon vorher, als er begonnen hatte, Fragen zu stellen. Das tat man in seinen Kreisen nicht, und noch viel weniger redete man mit der Polizei. Wenn das jemals herauskommen würde, wäre der Junge so gut wie tot.

Brady wandte sich ab und versuchte sich keine Gedanken darüber zu machen, was mit McGuire geschehen könnte. Er hatte andere Dinge, über die er sich Sorgen machen musste.

»Na?«, fragte Jenkins, die auf dem Flur gewartet hatte. »War seine Aussage hilfreich?«

»So sehr, dass ich Ihnen einen Drink schulde.«

»Wann?«

»Beispielsweise heute Abend«, wand sich Brady. »Ich bin sicher, dass wir da alle in den Fat Ox gehen. Conrad wird Sie anrufen und Ihnen noch Genaueres sagen.«

»Ach, ich weiß nicht.« Jenkins zuckte mit den Schultern. »Vielleicht sollten Sie lieber Ihre Frau dazu einladen.«

»Meine zukünftige Exfrau«, betonte Brady.

»Das sah mir in Ihrem Büro aber ganz anders aus.«

»Mir nicht«, entgegnete Brady knapp.

»Dann müssen Sie blind sein.« Sie wandte sich um und ging davon.

»Vielen Dank auch noch«, rief Brady ihr nach.

Jenkins blieb stehen und drehte sich um. Es sah aus, als warte sie auf mehr. »Wofür?«, fragte sie schließlich.

»Für alles.«

»Ah. Ja dann, auf Wiedersehen, Jack. Rufen Sie mich an, wenn Sie wieder mal Probleme haben.«

Brady sah zu, wie sie über den Flur verschwand. Er würde sie nie anrufen, ganz gleich, wie gern er es täte. Ein einziges Mal hatte er Arbeit und Vergnügen vermischt, und wie schlecht war es ihm bekommen.

Dann vibrierte sein Handy.

»Ja?«

»Jack«, sagte Claudia. »Ich habe Besseres zu tun, als die ganze Zeit auf dich zu warten.«

»Entschuldige«, begann er, aber sie hatte schon aufgelegt.

Brady setzte sich in Gang.
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Ellison starrte Brady an.

»Ich brauche Zeit, um nachzudenken«, sagte er dumpf.

»Worüber denn?«, fragte Brady. »Ihre Fußspuren und Fingerabdrücke am Tatort sprechen doch eine eindeutige Sprache.«

Ellison warf Claudia einen verzweifelten Blick zu.

Sie machte eine beruhigende Handbewegung.

Brady nahm an, dass sie vorher das getan hatte, wofür sie bezahlt wurde, nämlich Ellison zu raten, den Mund zu halten, und ihm zu versichern, dass er das Recht habe, die Aussage zu verweigern. Über seine Rechte war Ellison zwar schon bei seiner Festnahme belehrt worden, aber Brady glaubte nicht, dass da sehr viel zu ihm durchgedrungen war.

»Ich habe eine Bitte«, sagte Brady.

Claudia sah ihn warnend an, so als wolle sie sagen, komm jetzt bloß nicht auf dumme Gedanken.

»Könnten Sie vielleicht einmal das T-Shirt anheben und uns Ihren Rücken zeigen?«

»Was soll das denn werden?«, fragte Ellison.

»Abgelehnt«, sagte Claudia.

Brady schlug die Mappe vor sich auf und breitete die Fotos aus, die Sophies Tattoo zeigten.

»Für das Protokoll«, sagte er. »Ich zeige Mr Ellison jetzt Fotos von der Tätowierung der Toten.«

Ellison war noch bleicher geworden.

»Ist Ihnen diese Tätowierung bekannt?« Brady schob ihm die Fotos zu.

Ellison schwieg.

»Würden Sie bitte aufstehen und uns Ihren Rücken zeigen?«

»Nein«, antwortete Claudia. »Nicht ehe wir wissen, weshalb.«

»Oh, das kann ich Ihnen sagen. Wie wir annehmen, trägt Ihr Mandant die gleiche Tätowierung wie die Ermordete, nur dass sie bei ihm den gesamten Rücken bedeckt.«

Brady schaute Ellison an, der bleich geworden war.

»Vor fünf Wochen«, fuhr Brady fort, »sind Sie mit Sophie in ein Studio namens Tattoozed an der Westgate Road gegangen. Der Besitzer heißt Eddie und erinnert sich noch an Sie. Möchten Sie wissen, warum?«

Ellison hob den Blick und schaute Brady hasserfüllt an.

Brady zuckte die Achseln. »Sie haben ihm erzählt, dass Sie vor einem Jahr in Thailand waren, und hatten das Foto eines Drachen aus Jade dabei. Diesen Drachen wollten Sie auf Ihren Rücken tätowiert bekommen. Das Foto hat Eddie immer noch gehabt.« Er zog es hervor und legte es zu den anderen.

»Eddie hat von seiner Arbeit geschwärmt und hält den Drachen für das Beste, was er jemals gemacht hat, auch wenn er dazu drei Tage gebraucht hat. Und jetzt würden wir diese Arbeit gern bewundern oder doch wenigstens einmal nachsehen, ob er wirklich so gut war, wie er glaubt.«

Hilfesuchend sah Ellison Claudia an.

Sie wirkte verärgert, doch dann nickte sie Ellison zu.

Langsam stand Ellison auf, drehte sich um und zog sein T-Shirt hoch.

»Für das Protokoll«, stellte Brady fest. »Mr Ellison zeigt uns das Tattoo auf seinem Rücken. Von der Größe einmal abgesehen, ist es mit dem der Ermordeten identisch.«

Er beugte sich vor. »Wirklich eine hervorragende Arbeit.«

»Das reicht«, sagte Claudia gereizt.

Brady grinste sie an.

»Finden Sie, ich sollte mir auch so eins stechen lassen?«

»Ich glaube kaum, dass mich das auch nur im Entferntesten interessieren würde«, entgegnete sie unvermittelt. »Könnten wir jetzt vielleicht das Verhör fortsetzen?«

»Danke, Mr Ellison.« Brady lehnte sich zurück und wartete, bis der Lehrer wieder saß.

»Also noch mal. Erkennen Sie die Tätowierung auf den Fotos der Toten wieder?«

Mit zitternder Hand fuhr Ellison sich durch das strähnige Haar.

»Ja oder nein?«, half Brady nach.

»Ja«, murmelte Ellison und schob die Fotos zurück. »Das heißt aber nicht, dass ich sie ermordet habe.«

»Das werden wir noch sehen.« Brady sammelte die Fotos ein und legte sie zurück.

Ellison stierte die Tischplatte an.

»Wir haben auch die E-Mails, die Sie Sophie geschickt haben.«

Ellisons Blick zuckte zu Claudia hinüber.

»Bleiben Sie ganz ruhig«, riet sie ihm.

»Die hatten Sie zwar gelöscht, aber uns ist es gelungen, sie wiederherzustellen. Ebenso wie die E-Mails, die Sophie Ihnen gesandt hatte. Sie wissen ja, wie das mit E-Mails ist. Ziemlich unverwüstliches Zeug, wie ich mir habe sagen lassen.«

Eine leichte Röte begann sich auf Ellisons Gesicht auszubreiten.

»Ich frage mich, ob Sie all Ihren Schülerinnen E-Mails schreiben«, fuhr Brady fort. »Oder nur solchen, mit denen Sie ein Verhältnis haben.«

»Darauf müssen Sie nicht antworten«, warf Claudia ein.

»Richtig«, erwiderte Brady und drehte sich zu ihr um. »Aber vielleicht darf ich Mr Ellison trotzdem zitieren. ›Ich werde dich hart rannehmen. So lange, bis du mich anflehst aufzuhören.‹« Er wandte sich wieder an den Lehrer. »Haben Sie das in die Tat umgesetzt? Und dann womöglich festgestellt, dass es Ihnen nicht genügt? Dass Sie noch etwas Stärkeres brauchen, wie etwa, eine Minderjährige während des Geschlechtsakts zu erwürgen?«

»DI Brady«, unterbrach Claudia. »Das geht entschieden zu weit. Noch habe ich keinen Beweis dafür gesehen, dass mein Mandant Sophie Washington ermordet hat.«

Brady dachte an Shanes Informationen und sah ein, dass er sie nicht verwenden konnte. Claudia würde sie zu Recht als Hörensagen verlachen.

»Vielleicht war es ja ein Unfall«, schlug er Ellison vor. »Die Sache ist Ihnen entgleist. Und mit einem Mal hat Sophie nicht mehr gelebt. Daraufhin sind Sie panisch geworden, denn Sie hatten ja nicht vorgehabt, das Mädchen zu töten. War es vielleicht so?«

Ellison schüttelte den Kopf. »Ich habe sie nicht umgebracht.«

Brady ging darüber hinweg. »Und dann haben Sie sie wieder angezogen. Das war gut überlegt, denn dadurch hat es noch eine kleine Weile gedauert, ehe wir den sexuellen Zusammenhang erkannten. Schließlich war Sophie erst fünfzehn, und da denkt man ja nicht gleich, dass so jemand schon Sex hat, geschweige denn mit einem Lehrer. Zumal Sie ja die Abmachung hatten, dass sie von dem Verhältnis niemandem etwas erzählen würde. Um aber lieber ganz sicherzugehen, nahmen Sie einen der herumliegenden Gesteinsbrocken und zerschmetterten damit ihr Gesicht.«

»Das mit dem zerschmetterten Gesicht wusste ich nicht«, antwortete Ellison und wirkte aufrichtig erstaunt.

Brady musterte ihn nachdenklich.

»Ich hätte Sophie niemals wehgetan.«

Als wolle sie ihn zum Schweigen ermahnen, griff Claudia nach Ellisons Arm.

»Nein, Sie haben sie nur rangenommen, oder?«, fragte Brady.

Für einen Augenblick war Ellison wieder ganz der Alte und schenkte ihm einen Blick, der besagte, na und?

»Dann schauen wir uns jetzt einmal die Laborberichte an«, fuhr Brady fort.

»Soll ich es jetzt tun?«, wandte Ellison sich an Claudia.

Claudia seufzte. »Mein Mandant möchte diesbezüglich eine Aussage machen.«

Aha, dachte Brady. Sie hat ihm geraten, bis zuletzt durchzuhalten und erst dann etwas zuzugeben, wenn die Mordanklage drohte.

»Ich höre«, sagte er gleichmütig.

»Bleiben Sie bei dem Wortlaut, den wir abgesprochen haben«, ermahnte Claudia Ellison.

Ellison schluckte und sah Brady an.

»Ich habe Sophie nicht ermordet. Das schwöre ich.«

»Können Sie es auch beweisen?«, meinte Brady kühl.

»Okay, ich hatte was mit ihr, das gebe ich zu. Und ich wusste, dass es falsch war. Aber es ist einfach passiert. Auf der Klassenfahrt hat es angefangen. Das heißt, sie hat damit angefangen und sich mir regelrecht aufgedrängt.« Er hob die Schultern. »Ich bin auch nur ein Mensch.«

Brady tat sein Bestes, um seinen zynischen Kommentar für sich zu behalten. Das hatte er alles schon gehört. Männer wie Ellison hatte er schon zigmal vernommen, und eine Ausrede klang so abgedroschen wie die andere.

»Sie sah auch viel älter aus als fünfzehn, das erkennt man ja schon auf den Fotos. Und ich dachte, warum nicht? Sie will es, und ich habe nichts dagegen.«

Ellison blickte auf seine unruhigen Hände und fuhr fort.

»Jeder Mann hätte so reagiert.« Herausfordernd schaute er Brady an. »Auch Sie.«

»Der Meinung bin ich ganz und gar nicht«, entgegnete Brady. »Sophie war minderjährig und stand unter Ihrem Schutz. Sie haben eine Grenze überschritten und das nicht zum ersten Mal. Nur hätte es sich diesmal nicht vertuschen lassen, denn Sophie war nicht bereit, noch länger zu schweigen. Dazu kam, dass sie mehr von Ihnen wollte, als Sie gewillt waren zu geben. Und als sie begriffen und erkannt hatte, dass Sie sie nur ausgenutzt haben, da wollte sie Sie dafür büßen lassen. So war es doch, oder etwa nicht?«

»Überhaupt nicht. Aber ist doch auch egal, was ich sage. Sie würden es ja doch nicht verstehen.«

»Das muss ich auch nicht. Sprechen Sie trotzdem weiter.«

Ellisons Blick schweifte zu Conrad, der das Verhör mit regloser Miene und zusammengekniffenen Lippen verfolgte.

»Damit eins klar ist«, wandte Ellison sich wieder an Brady. »Ich habe sie nie zu etwas gezwungen. Sophie hat alles aus freien Stücken getan. Das würde sie selbst bezeugen.«

»Sophie kann nichts mehr bezeugen«, entgegnete Brady. »Wir haben nur Ihr Wort.«

»Herrgott noch mal.« Ellison warf die Hände hoch. »Ich habe sie nicht umgebracht. Wie oft soll ich das denn noch schwören?«

»Dann erzählen Sie uns, was in der Mordnacht geschehen ist.«

»Das Übliche«, antwortete Ellison. »Wir haben uns im Beacon getroffen und ein bisschen was getrunken. Sophie hat wieder damit angefangen, dass ich unsere Beziehung offiziell machen sollte. Ich habe ihr wie immer erklärt, dass ich dann meinen Job verlieren würde oder sogar ins Gefängnis müsste. Aber davon wollte sie nichts hören.«

»Natürlich nicht«, sagte Brady. »Mit fünfzehn glaubt man noch, dass die Liebe alles besiegt.«

»Kann sein«, erwiderte Ellison. »Aber sie hat sich alles Mögliche zurechtgesponnen. Sie wollte fort von zu Hause, weg von ihrem Stiefvater, den sie hasste. Ihr schwebte vor, dass wir nach London gehen und ein neues Leben beginnen würden. Ich sollte mir dort eine Stelle als Lehrer besorgen – als ob das alles so einfach wäre. Abgesehen davon möchte ich nicht von hier weg. Da ist meine Band, die hier langsam bekannt wird und in die ich eine Menge harte Arbeit gesteckt habe. Und – ich sage es nicht gern – die Sache mit Sophie hatte sich irgendwie totgelaufen. Eigentlich war es schon aus mit uns, auch wenn sie das nicht einsehen wollte.«

Brady stellte sich Sophies Verzweiflung vor. Ellison war ihre ganze Hoffnung auf ein anderes Leben gewesen. Kein Wunder, dass das Mädchen sich an ihn geklammert hatte.

»Und dann?«

»Dann hat sie sich ein Taxi bestellt und ist wutentbrannt abgerauscht. Das war kurz nach elf an dem Abend. Gegen Mitternacht habe ich sie noch einmal angerufen, nur um sie zu besänftigen. Wo sie da war, weiß ich nicht, aber im Hintergrund war es laut. Ich dachte, sie wäre in einen anderen Pub gegangen. Sie hat darauf bestanden, dass wir noch einmal miteinander reden, und wollte, dass ich zu unserem Treffpunkt komme, da hinter dem Zaun auf dem alten Bauernhof. Sie hat mir wieder gedroht, deshalb war ich einverstanden.«

Ellison trank einen Schluck Wasser.

»Zuerst hatten wir Sex. Danach habe ich versucht, ihr klarzumachen, dass es besser wäre, wir würden uns trennen.«

»Wo war das?«, erkundigte er sich.

»Der Sex?«, fragte Ellison und zuckte mit den Schultern. »Irgendwo in dem alten Gemäuer. Da, wo uns keiner sehen konnte.«

»Sind Sie sicher, dass in der Nacht sonst niemand auf dem Bauernhof war?«

Ellison schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich jemanden gesehen hätte. Es war dunkel, und ich habe nicht darauf geachtet. Zu der Zeit erwartet man auch nicht, jemanden zu sehen«, antwortete er.

»Und nachher?«

»Tja, wie schon gesagt. Nachher wollte ich ihr beibringen, dass es mit uns nicht mehr so läuft. Da ist sie vollkommen außer sich geraten und hat angefangen zu kreischen, dass sie das mit uns jedem erzählt, falls ich nicht mit ihr zusammenbleibe. Ich habe noch versucht, ihr gut zuzureden, dann aber eingesehen, dass es zwecklos ist. Also bin ich gegangen.«

»Und haben Sophie allein gelassen.«

»Ja. Weil es sinnlos war, in ihrem Zustand mit ihr zu reden.«

»Mit Zustand meinen Sie, dass sie aufgewühlt und betrunken war, richtig?«

»Richtig.«

»Wie spät war es, als Sie gegangen sind?«

»Keine Ahnung. Wahrscheinlich so gegen eins.«

Brady nickte Conrad zu, nur für den Fall, dass dieser eine Frage hatte, doch der saß noch immer wie versteinert da.

»Was mich aber wundert«, begann Ellison, und Brady richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf ihn. »Wie wollen Sie meine DNA-Spuren – in ihr – gefunden haben, wenn ich doch ein Kondom benutzt habe?«

»Vielleicht lesen Sie sich nächstens mal die Packungsbeilage durch«, riet ihm Brady. »Die Sicherheit liegt bei achtundneunzig Prozent.«

»Ich habe sie trotzdem nicht ermordet. Sie müssen mir glauben.«

»Nun … das ist das Problem. Ich habe eine Zeugin, die etwas anderes erzählt«, teilte Brady ihm mit und lehnte sich zu Ellison vor.

»Schluss jetzt«, sagte sie ungehalten. »DI Brady, ich hätte gern ein Wort mit Ihnen unter vier Augen.«

Brady unterbrach das Verhör.

Dann stand er auf und verließ den Raum. Claudia kam ihm nach.

»Willst du, dass ich dich vor meinem Mandanten fertigmache?«, meinte sie aufgebracht.

»Das hat der Typ schon erledigt, der mich angeschossen hat. Ach, entschuldige, das konntest du ja nicht wissen. Du bist ja gleich darauf verschwunden.«

Claudia schnappte nach Luft. »Diesen Scheiß will ich nicht hören!«, fauchte sie. »Halte dich einfach an die Regeln, mehr verlange ich nicht von dir.«

»Ich fürchte, ich kann dir nicht folgen«, erwiderte Brady verärgert. »Aber wahrscheinlich sind es ausschließlich deine Regeln, oder? Zu denen offenbar auch gehört, dass du nach sechs Monaten des Schweigens hier antanzt und tust, als wäre es das Selbstverständlichste überhaupt.«

»Und warum, bitte schön, darf ich das nicht?«

»Das weißt du doch wohl selbst.«

»Wie denn?«, antwortete Claudia bitter. »Offen gestanden weiß ich kaum noch, wer du bist, aber vermutlich ist dir das selbst nicht ganz klar. Ich finde nur, es ist ein starkes Stück, dass du hier ständig den Beleidigten spielst und mir vorwirfst, dass ich anwesend bin. Aber vielleicht bin ich dir ja im Weg.«

»Wieso im Weg?«, fragte Brady verdutzt.

»Ich sage nur Amelia Jenkins. Wundern würde mich das bei dir nicht.«

Brady starrte sie sprachlos an.

»Ist aber auch egal«, fuhr Claudia fort. »Sag mir lieber, welche Beweise du gegen meinen Mandanten hast.«
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Wieder im Vernehmungszimmer, eröffnete Brady Ellison, dass er ihn des Mordes an seiner Schülerin Sophie Washington beschuldige, und teilte ihm mit, dass er bis zur Anklageerhebung in Untersuchungshaft bleiben würde.

Ellison brachte kein Wort über die Lippen.

»Aber warum?«, fragte Ellison verzweifelt. »Ich habe es doch nicht getan.«

»Das sagen sie alle«, erwiderte Brady kühl. »Alles Weitere findet sich dann vor Gericht.«

Ellison hieb auf den Tisch. »Das können Sie mir doch nicht antun!«, rief er. »Ich hatte was mit einer Schülerin, okay. Aber ich habe ihr nichts vorgemacht. Nur sie hat sich eingeredet, dass zwischen uns Gott weiß was war. Für mich war sie nur ein dummes Ding, das bekommen hatte, was es wollte. Warum um alles in der Welt hätte ich sie denn umbringen sollen?«

Brady lehnte sich zurück und betrachtete das erhitzte Gesicht des Mannes.

»Das liegt doch eigentlich auf der Hand«, begann er. »Sophie hat gedroht, jedermann von Ihrer Beziehung zu erzählen. Hätte sie es getan, wären Sie als Lehrer erledigt gewesen. Vor Ihnen hätte eine Haftstrafe gestanden, und Ihre Band hätte sich vermutlich von Ihnen getrennt.«

»So war es nicht«, entgegnete Ellison kopfschüttelnd.

»Nein?«, fragte Brady. »Dass Sophie Ihnen gedroht hat, haben Sie eben selbst zugegeben. Sie wollten ihr ›gut zureden‹, doch das hat nichts genützt. Im Gegenteil, sie hat angefangen zu ›kreischen‹. Um sie zum Schweigen zu bringen, haben Sie sie gewürgt. Und dann war sie plötzlich tot.«

»Nein«, erwiderte Ellison bestimmt. »So war es nicht. Und warum hätte ich überhaupt ihr Gesicht zerstören sollen? Sophie hat mir nichts mehr bedeutet. Ich wollte die Beziehung beenden, weiter nichts.«

»Das ist Ihnen ja auch geglückt«, erwiderte Brady trocken. »Sie waren wütend, nehme ich an. Daher auch der Angriff auf ihr Gesicht, der für mich auf eine intensive emotionale Beziehung zu Sophie hindeutet. Das hat jemand getan, der das Mädchen gehasst hat.«

Ellison schüttelte den Kopf. »Ich habe sie nicht gehasst. Auf gar keinen Fall.«

»Trotzdem«, wandte Brady ein. »Ein Fremder hätte sie einfach umgebracht und dann schleunigst das Weite gesucht. Aber Sie hätten alles verloren, wenn Sophie tatsächlich angefangen hätte, über Ihr Verhältnis zu reden. Den Lehrerberuf, mit dem Sie Ihren Lebensunterhalt verdienen, und Ihre Band, in die Sie große Hoffnungen setzen. Einem Sänger, der als Lehrer eine Minderjährige verführt und dann fallen lässt, kann kein PR-Trick mehr helfen.«

Brady richtete sich auf und gab Conrad ein Zeichen, dass er das Verhör beenden wollte.

Ellison beugte sich zu ihm vor. »Sie Schwein«, zischte er. »Sie wollen mir etwas anhängen, und ich weiß auch warum.« Sein Blick ging zu Conrad. »Hier geht es gar nicht um Sophie, sondern darum, dass ich die Nacht über bei seiner Freundin war. Er will mich aus dem Verkehr ziehen, deshalb das ganze Theater.«

Brady reagierte nicht darauf. Er war sich nur zu bewusst, dass Claudia zuhörte.

»Sie hat mir alles erzählt«, fuhr Ellison hämisch fort. »Ich dachte, ich höre nicht recht. Ein alter Mann wie Sie. Sie könnten der Vater von der Kleinen sein.«

»Mr Ellison«, entgegnete Brady beherrscht. »Mein Privatleben ist nicht das Thema dieses Verhörs.«

»Sollte es aber sein«, gab Ellison zurück.

Mit einem Wink bedeutete Conrad dem Wachhabenden an der Tür, einen zweiten Beamten zu holen, um Ellison abzuführen.

Der Mann nickte und verschwand.

»Was denn nun«, sagte Ellison zu Conrad gewandt. »Der soll wohl nicht hören, dass sein Chef was mit einer Siebzehnjährigen hat.«

Dann zeigte er auf Brady. »Sie können ruhig von Ihrem hohen Ross runterkommen, denn Sie sind keinen Deut besser als ich. War übrigens nett mit Ihrer Kleinen, das nur mal so fürs Protokoll.«

Mit regloser Miene stand Brady auf und wandte sich zu Claudia und Conrad um. »Tut mir leid, dass Sie das mit anhören mussten.« Dann machte er kehrt und ging zur Tür.

»Sie Heuchler!«, rief Ellison ihm nach. »Und so jemand will Polizist sein.«

Ehe er die Tür hinter sich schloss, hörte Brady noch, dass Conrad Ellison mit scharfen Worten zurechtwies. Auf dem Flur nickte er den beiden Polizisten zu, die auf dem Weg zum Vernehmungszimmer waren. Dann war er in seinem Büro und ließ sich schwer in seinen Sessel fallen. Für eine Weile verfluchte er Ellison, der seine letzte Chance bei Claudia zunichte gemacht hatte. Doch wenn er ehrlich war, war er selbst es gewesen. Und niemand sonst. Er versuchte gegen den Schmerz anzukämpfen, als er wieder einmal darüber nachdachte, was er verloren hatte.
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Gates stieß die Tür zu Bradys Büro auf. »Ich will Sie nicht lange aufhalten, Jack, aber das war gute Arbeit.«

»Danke«, sagte Brady überrascht und dachte, dass es tatsächlich für alles ein erstes Mal gab.

»Warum sind Sie nicht bei den anderen?«

Brady zuckte mit den Schultern. »Ich schaue den Papierkram der letzten sechs Monate durch.«

Allerdings war das nur die halbe Wahrheit, denn vor allem wollte er Claudia aus dem Weg gehen. Seit dem Verhör von Ellison hatte er sie nicht mehr gesehen und entschieden, dass es besser so war. Wenigstens bis sich die Wogen wieder ein wenig geglättet hätten.

»Ach so«, meinte Gates und wirkte zerstreut. Brady nahm an, dass er im Geist schon bei der Pressekonferenz war. Conrad würde ihn begleiten, wofür Brady mehr als dankbar war. Abgesehen davon fand er, dass Conrad bei derartigen Anlässen eine bessere Figur abgab, als er es jemals könnte.

»Aber später kommen Sie doch sicherlich dazu. Machen Sie hier Schluss. Es ist ja schon nach neun«, sagte Gates bestimmt, bevor er den Raum verließ.

Noch immer leicht verwundert lauschte Brady seinen verhallenden Schritten und fragte sich, ob Gates ein schlechtes Gewissen hatte, weil er Conrad und nicht ihn, den leitenden Ermittler, zu der Pressekonferenz gebeten hatte. Dann schob er den Gedanken beiseite und sagte sich, dass Gates wahrscheinlich nie ein schlechtes Gewissen hatte.

Trotzdem hatte Brady wenig Lust, in den Fat Ox zu gehen, um mit den anderen Ellisons Verhaftung zu feiern und sich mit ihnen zu betrinken. Dazu machte ihm Matthews’ Funkstille zu sehr zu schaffen, von Claudia ganz zu schweigen.

Er griff nach dem Zettel, den Harvey auf seinem Schreibtisch hinterlassen hatte. In kaum leserlicher Schrift standen darauf der Name des Taxiunternehmens und des Fahrers, der Sophie abends aus dem Beacon abgeholt hatte. Mit dem Fahrer hatte Harvey schon gesprochen. Der Mann wusste nur, dass er das Mädchen im Zentrum von Whitley Bay herausgelassen hatte, an mehr erinnerte er sich nicht. Was auch bedeutete, dass sie von dort aus in einen der zahlreichen Pubs ringsum gegangen sein konnte. The Bedroom hätte am nächsten gelegen, aber wie abgestumpft musste eine Fünfzehnjährige sein, wenn sie sich spätabends in dieses üble Säuferloch wagte?

Auch diese fehlenden letzten Stunden in Sophies Leben lagen Brady im Magen. Als er Gates darauf hingewiesen hatte, war er ungehalten abgewimmelt worden. Der DCI interessierte sich lediglich für ihre allerletzte Stunde, und deren Verlauf stand für ihn fest. Für Gates war der Fall abgeschlossen und damit ein weiterer Meilenstein auf seinem Weg nach oben geschafft.

Brady ließ Ellisons Aussage noch einmal Revue passieren. Ein ums andere Mal hatte er beteuert, Sophie nicht ermordet zu haben. Aber was hieß das schon? Brady hatte Mörder erlebt, die das Blut ihres Opfers an den Händen hatten und dennoch auf ihre Unschuld pochten.

Und doch war da etwas, das an ihm nagte und ihm keine Ruhe ließ, als gäbe es irgendwo ein loses Ende oder ein Detail, das er übersehen hatte. Lag es daran, dass Matthews sich nicht gemeldet hatte, obwohl er inzwischen wissen dürfte, dass Ellison wegen des Mordes an Sophie verhaftet worden war?

Mit einem Seufzer knüllte Brady den Zettel zusammen und warf ihn in den Papierkorb. Er war einfach übermüdet, und deshalb sah er offenbar Gespenster.

Gates hatte recht: Der Fall war erledigt.

Er zog sein Telefon heraus, drückte eine Nummer und wartete mit angehaltenem Atem.

»Hallo«, sagte Claudia.

»Ich bin’s.«

»Hör auf damit, Jack. Ich habe dir nichts mehr zu sagen.«

Im Hintergrund konnte er Gläser klirren hören.

»Wo bist du?«

»Das geht dich nichts an, nicht mehr.«

Brady hörte eine Männerstimme, die er erkannte: Michael Travers. Mistkerl, dachte er.

»Claudia«, begann er noch einmal.

»Tut mir leid, Jack, aber jetzt passt es wirklich nicht.«

»Kann ich mir denken.«

»Was soll das heißen?«

»Nichts. Vergiss einfach, dass ich angerufen habe.«

»Nichts leichter als das.«

Ehe sie auflegte, hörte Brady Michael Travers im Hintergrund lachen.

Brady stand an der Theke und sah zu den Tischen hinüber, an denen die Mitglieder seines Teams saßen und tranken. Zu einigen der Gesichter fehlten ihm noch immer die Namen, aber das waren die Leute aus den benachbarten Revieren, die ohnehin am nächsten Tag wieder dorthin zurückkehren würden – einschließlich DS Adamson.

Harvey stand auf und kam zu ihm. »Willst du dich nicht zu uns setzen?«

»Ich würde euch nur die Stimmung verderben.«

»Und warum? Machst du dir noch immer Gedanken wegen Matthews?« Harvey stellte sein leeres Bierglas auf die Theke und gab der Bardame ein Zeichen. »Das Gleiche noch mal, Schätzchen. Und eins für Jack.«

Sie nickte und begann, zwei Gläser zu füllen.

»Ich muss Jimmy unbedingt finden«, sagte Brady.

»Ich habe dir alles gesagt, was ich weiß.« Harvey zuckte die Achseln. »Kann sein, dass seine Nutte in North Shields wohnt. Ich meine, sie hätte so etwas gesagt. Aber hilft dir das?«

Nicht im Geringsten, dachte Brady, nicht in einer so ausgedehnten Gegend wie North Shields.

»Trink was«, ermunterte ihn Harvey und reichte ihm ein Glas. »Du siehst aus, als wäre dein Hund gestorben.«

Brady trank einen Schluck. »Ich möchte nur sichergehen, dass mit Jimmy alles in Ordnung ist. Es gibt ein Gerücht, dass Madley hinter ihm her ist, und du weißt, was das bedeutet.«

»Na dann, gute Nacht«, entgegnete Harvey. »Warum hast du mir das nicht früher gesagt?«

»Weil es niemand wissen soll. Und weil Jimmy glaubt, dass er die Angelegenheit allein regeln kann.«

»Was für ein Spinner«, meinte Harvey kopfschüttelnd. »Was hat er Madley denn getan?«

»Wenn ich das wüsste.«

Brady leerte sein Glas. Er war todmüde. Viel zu müde, um noch einen klaren Gedanken fassen zu können. Er brauchte ein paar harte Drinks und dann mindestens zwölf Stunden Schlaf. Danach würde die Welt vielleicht wieder anders aussehen.

»Erzähl es niemandem«, bat er Harvey. »Jimmy kommt schon zurecht. Er wird auch mit Madley fertigwerden. Was soll der ihm auch tun? Selbst Madley wird sich nicht an einem Polizisten vergreifen.«

»Wahrscheinlich nicht«, antwortete Harvey. »Es sei denn, Jimmy hätte ihm die Freundin ausgespannt. Zuzutrauen wäre es ihm. Wenn es um Frauen geht, kennt er nichts.«

»Wie wahr«, seufzte Brady.

Harvey nahm sein Glas. »Willst du dich nicht doch lieber zu uns setzen?«

»Vielleicht später. Im Moment brauche ich ein bisschen Zeit für mich.«

Brady sah zu, wie Harvey sich wieder zu den anderen gesellte. Dabei entdeckte er Adamson inmitten der Truppe. Er hatte einen Arm um die junge Frau namens Fielding gelegt, die Spurentechnikerin, die Brady am Vortag am Tatort getroffen hatte. Sie wirkte ein wenig angesäuselt.

Von Harveys Tisch kam dröhnendes Gelächter, als Fielding ausholte und Adamson ins Gesicht schlug. Die junge Frau stand abrupt auf und setzte sich an einen Tisch, an dem nur Frauen waren.

Brady bestellte sich ein neues Bier, sein letztes. Danach würde er nach Hause gehen. Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, dass Adamson an der Theke vorbei in Richtung Toilette lief. Kurz darauf ging Brady ihm nach.

Auf der Herrentoilette blieb er im Türrahmen stehen. Adamson zog den Reißverschluss seiner Hose hoch.

»Was stehen Sie da so und glotzen?«, fragte er mürrisch, als er Brady erblickte.

»Na, na«, mahnte Brady kopfschüttelnd. »Redet man so mit einem Vorgesetzten?«

»Der Fall ist abgeschlossen. Montag bin ich wieder in North Shields. Das heißt, Sie können mich mal.«

Brady lachte auf. »Warum so schlecht gelaunt, Adamson? Doch wohl nicht wegen der Ohrfeige eben.«

»Die Schlampe«, knurrte Adamson. »Macht die Männer scharf und stellt sich dann an. Die soll sich lieber vorsehen, sonst geht sie eines Tages zu weit.«

Für einen Moment spielte Brady mit dem Gedanken, Adamson zusammenzuschlagen, gewissermaßen als krönenden Abschluss – aber im letzten Augenblick besann er sich anders.

»Und dann wird ihr eine Lektion erteilt?«, fragte er. »Eine, die sie nicht so schnell vergisst? Vielleicht sogar von Ihnen?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Das brauchen Sie auch nicht.«

»Blöder Wichser«, murmelte Adamson und versuchte, an Brady vorbeizukommen.

Brady stieß ihn zurück.

»He, was soll das? Ich will wieder an meinen Tisch und mit den anderen weitertrinken. Falls Sie nichts dagegen haben.«

Er musterte Brady argwöhnisch.

»Passen Sie gut auf sich auf«, riet Brady ihm. »Und schauen Sie immer hinter sich.«

Adamson trat einen Schritt zurück. »Soll das etwa eine Drohung sein?«

»Nicht von mir, aber von Trina McGuire«, erklärte Brady. »Sie erinnern sich doch noch an die Dame aus dem Sunken Ship, oder? Wenn ich richtig informiert bin, hatten Sie ihr einen etwas unsittlichen Antrag gemacht.«

Adamson starrte ihn an. »Reden Sie etwa von der Nutte da? Die hat doch förmlich darum gebettelt. Hätte doch auch keiner erfahren, wäre Jenkins nicht dazwischengeplatzt.«

Verärgert runzelte er die Stirn. »Und überhaupt, was geht Sie das an? Oder sind Sie selber hinter ihr her?«

»Danke«, lächelte Brady. »Auf die Frage hatte ich gewartet. Um es kurz und schmerzlos zu machen: Wenn Sie Mrs McGuire noch einmal belästigen, kriegen Sie es mit mir zu tun. Das Gleiche gilt für Ms Fielding. Falls von einer der beiden Damen eine Beschwerde über Sie kommt, werde ich dafür sorgen, dass Sie mit Ihrem Schwanz nicht einmal mehr allein herumspielen können. Ist das klar?«

»Arschloch«, sagte Adamson.

Brady nickte ihm freundlich zu und trat zur Seite.

Adamson stürzte an ihm vorbei nach draußen.

Brady folgte ihm gemächlich und stellte sich wieder an die Theke, um sein letztes Bier zu trinken. Wenig später öffnete sich die Tür, und Conrad kam herein in Begleitung von Amelia Jenkins. Brady kippte sein Bier hinunter. Es war Zeit, nach Hause zu gehen. Er hatte keine Lust auf Gespräche, schon gar nicht mit einer Therapeutin und nach allem, was zwischen ihnen vorgefallen war.

Er warf einen Blick zu Harveys Tisch hinüber und überlegte, ob er sich von der Truppe verabschieden sollte. Doch dann beschloss er, sich leise zu verdrücken. Es würde ohnehin keiner bemerken.

So unauffällig wie möglich bewegte Brady sich in Richtung Hinterausgang.

»Sir?«, ertönte hinter ihm Conrads Stimme. »Wollen Sie etwa schon gehen?«

Brady drehte sich um und wartete, bis Conrad vor ihm stand. »Mussten Sie das denn durch den ganzen Raum brüllen?«, fragte er. »Ich bin fix und fertig und möchte mich nur noch hinlegen, okay?«

Conrad sah ihn forschend an. Dann nickte er einsichtig. »Okay. Dann bis Montag.«

»Ja, bis Montag«, murmelte Brady.

Eine Hand legte sich auf seine Schulter. »Hatten Sie mir nicht einen Drink versprochen?«, unterbrach Jenkins, und ein Lächeln lag auf ihren roten Lippen.

Brady dachte an das Getratsche, das es geben würde, wenn er mit ihr zusammen trinken würde. Irgendetwas davon würde auch Claudia zu Ohren kommen, und sie würde denken, wie recht sie gehabt hatte.

»Tut mir leid. Aber es war ein langer Tag.«

Sie schien nicht überzeugt zu sein.

»Aber die Getränke gehen auf mich«, setzte Brady hinzu, zog einen Fünfzig-Pfund-Schein aus der Jackentasche und reichte ihn Conrad.

»Meine Gesellschaft scheint Ihnen nicht sehr willkommen zu sein«, stellte Jenkins fest.

»Sonst jederzeit«, log Brady. »Aber im Moment bin ich erledigt. Amüsieren Sie sich gut.« Er nickte den beiden zu und ging davon.

»Jack!«, rief sie ihm nach.

Er tat, als hätte er nichts gehört, stieß die Hintertür auf und trat ins Freie. Erleichtert atmete er die kalte Herbstluft ein, tastete nach seinen Zigaretten und überlegte, wohin er gehen sollte. Am besten wäre vermutlich sein Büro, denn auf dem Revier würde es jetzt ruhig sein, wohingegen er in seinem Haus auf Kate treffen würde und ihre Fragen, auf die er keine Antwort hatte. Der einzige Mensch, den er sehen wollte, war Claudia. Auf dem Weg zum Pub hatte er noch einmal versucht, sie zu erreichen, wollte ihr versichern, dass er keine Freundin hatte, doch Claudia hatte ihr Handy ausgeschaltet. Immer wieder stockend hatte Brady ihr eine Erklärung auf die Mailbox gesprochen, aber sie hatte nicht zurückgerufen. Natürlich könnte er zum Haus von Michael Travers fahren und dort versuchen, mit ihr zu reden, doch dann würde er wie ein unwillkommener Bittsteller in dessen Prachtbau aufkreuzen, und die Genugtuung wollte er dem Mann nicht geben.

Er steckte sich eine Zigarette an, lehnte sich an die Mauer des Pubs und lauschte dem Lärm, der von drinnen kam. Am Ende der Straße stand die Kirche St. Paul, mit dem danebenliegenden Friedhof eine Insel der Ruhe. Nachts waren die Pforten abgeschlossen, denn sonst hätte Brady sich für eine Weile dorthin zurückgezogen.

Stattdessen beschloss er, einfach loszugehen, ganz gleich, wohin. Er wollte einfach nur einen klaren Kopf bekommen.
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Ohne es zu merken, war Brady auf den Weg geraten, der an der Küste entlang von Whitley Bay nach Tynemouth führte. Beim Laufen hörte er das stetige Rauschen der Wellen. Es tat ihm gut, denn seine Gedanken kamen zur Ruhe. Außer ihm war niemand unterwegs, nicht einmal Menschen, die ihre Hunde ausführten. Es war schon weit nach zehn Uhr und ziemlich kalt. In der Ferne tauchte das angestrahlte Grand Hotel auf, eins der luxuriösesten ihrer Gegend. 1872 hatte der Herzog von Northumberland dieses prächtige viktorianische Gebäude als seine Sommerresidenz errichten lassen. Es lag direkt am Meer, wie eine stolze Erinnerung an die Noblesse und Eleganz vergangener Zeiten.

Brady lief darauf zu.

Bevor er wusste, wie ihm geschah, war er schon die Treppe zum Eingang hochgelaufen. Ein Portier hielt ihm die Tür auf, und Brady betrat die vornehme Eingangshalle. Eine Marmortreppe mit verschnörkeltem Geländer wand sich nach oben zu dem opulent ausgestatteten Ballsaal im ersten Stock. Die Dame hinter dem Empfangstresen lächelte ihm entgegen. Brady nickte ihr freundlich zu und wandte sich nach rechts, wo er durch eine gläserne Doppeltür die Hotelbar betrat.

An der Theke bestellte er sich beim Barmann einen doppelten Scotch und legte einen Zehner hin.

Er war zwar müde, aber noch nicht müde genug, um auf dem Sofa in seinem Büro einzuschlafen. Abgesehen davon wollte er noch einmal über den Mordfall nachdenken, in Ruhe und bei einem Drink. Aus irgendeinem Grund konnte er das Ergebnis der Ermittlung noch nicht so recht fassen. Irgendetwas nagte an ihm, ohne dass er es bisher greifen konnte. Es hatte mit dem Angriff auf Sophies Gesicht zu tun, so viel war ihm jetzt bewusst. Jenkins war mittlerweile zu der Überzeugung gelangt, dass sich dahinter das Abreagieren angestauter Wut verbarg. Aber wenn dem tatsächlich so wäre, wie passte dann Ellison ins Bild? Sophie hatte ihm gedroht, und er hatte sie ermordet, womöglich in einer Art Kurzschlusshandlung. Aber warum hätte er ihr Gesicht verstümmeln sollen? Zumal seine Gefühle für sie bereits erloschen waren, falls Ellison überhaupt wusste, was Gefühle sind. Sophie war lediglich eine seiner Eroberungen gewesen, eine kleine Trophäe, die seinem Ego geschmeichelt hatte. Die er hatte loswerden wollen, das schon, aber wahrscheinlich doch unauffällig und kalten Herzens.

Brady trank einen Schluck und schaute zu den großen Fenstern hinüber, die zum Meer gingen. Hinter ihm unterhielten sich die anderen Gäste mit gedämpften Stimmen, eine reine Wohltat nach dem Gegröle im Fat Ox.

Eine tiefe Stimme hob sich von den anderen ab, eine, die Brady kannte. Er drehte sich um. Wie er vermutet hatte, gehörte sie O’Donnell. Der Chief Superintendent fing seinen Blick auf, stand langsam auf und kam auf ihn zu.

Offenbar war er zu einem gesellschaftlichen Anlass eingeladen, denn er war in Abendgarderobe.

»Jack, hätte ich gewusst, dass du hier bist, hätte ich dich zu unserem Dinner eingeladen«, begrüßte O’Donnell ihn.

»Sie kennen mich, Sir. Ich bin kein Freund von offiziellen Dinners«, erwiderte Brady.

»Auch wieder wahr.« Väterlich tätschelte O’Donnell Bradys Schulter.

Brady betrachtete den Mann, dem er so viel verdankte, mit ein klein wenig Bedauern. O’Donnell war immer noch eine imposante, furchteinflößende Erscheinung, doch er wurde sichtlich alt. Das ehemals schwarz gelockte Haar war jetzt überwiegend silbrig, und die grünen Augen unter den faltigen Lidern wirkten wässrig und matt. Dass er sich demnächst zurückziehen wollte, war allseits bekannt, auch wenn Brady es nicht wahrhaben wollte.

Während sie noch ein paar Sätze tauschten, trat ein weiterer Gast zu ihnen, ebenfalls formell gekleidet.

»Ah, Macmillan«, sagte O’Donnell und machte Brady und den Bürgermeister miteinander bekannt.

Doch Brady kannte Macmillan schon gut genug und rang sich ein Lächeln ab.

Macmillan erwiderte sein Lächeln, mit blitzend weißen Zähnen und so seelenlos wie jeder Politiker.

Er war Anfang vierzig, schlank und vielleicht eins fünfundsiebzig groß. Der Blick seiner blauen Augen war durchdringend, sein glattes Haar blond und sein Teint gebräunt. Er galt als charmant und war beliebt, sowohl bei seinen Wählern als auch einem großen Teil der Presse. Darüber hatte Brady sich von jeher gewundert, denn Macmillans attraktivem Gesicht fehlte es an Einfühlungsvermögen und Mitleid. Selbst wenn er einen anlächelte, blieben seine Augen kalt.

»Schön, Sie einmal kennenzulernen«, sagte Macmillan mit ausgestreckter Hand.

Es kostete Brady Überwindung, die dargebotene Hand zu schütteln. Macmillans Griff war schmerzhaft, als seien ihm Bradys Zweifel an seiner Person zu Ohren gekommen.

»Wie ich höre, darf man Ihnen gratulieren«, fuhr er falsch lächelnd fort. »Sie haben Ihre Sache gut gemacht. Unser Bill hier lobt Sie in höchsten Tönen.« Spielerisch schlug er O’Donnell auf den Rücken.

»Danke«, sagte Brady knapp und betrachtete die beiden Männer, die für seinen Geschmack zu vertraut miteinander waren. Ihm fielen Matthews’ Worte ein, nach denen Macmillan O’Donnell in der Tasche hatte.

Dann sah er O’Donnells offenes Gesicht und entschied, der Anschuldigung definitiv keinen Glauben zu schenken. O’Donnell war integer und ließ sich nicht kaufen. Erst recht nicht von einem schmierigen Typen wie Macmillan.

»Was möchtest du trinken?«, wandte Macmillan sich an O’Donnell.

»Das Übliche«, antwortete dieser. »Und du, Jack? Noch einmal das Gleiche?«

»So leid es mir tut, aber ich kann nicht bleiben«, entschuldigte sich Brady. »Ich muss noch einmal ins Büro.«

»Aber doch nicht zu der späten Stunde«, wandte O’Donnell enttäuscht ein.

Brady leerte sein Glas. »Führt leider kein Weg dran vorbei.«

»Tja, wenn die Pflicht ruft«, sagte Macmillan mit einnehmendem Lächeln und frostigem Blick.

»Einen schönen Abend noch«, verabschiedete sich Brady und verließ die Bar, ehe er noch etwas sagte, das ihn seinen Job und seine Freundschaft mit O’Donnell kosten würde.

Sein Plan war gewesen, auf geradem Weg in sein Büro zu gehen, doch dann stand er plötzlich vor Madleys Nachtklub – dem Blue Lagoon – und fragte sich, ob er hineingehen sollte. Einerseits wollte er schlafen, aber andererseits nicht auf dem elenden Sofa liegen und sich den Kopf zu allem anderen auch noch über O’Donnell und Macmillan zerbrechen. Mitten in seinen Überlegungen ging sein Handy.

»Ja?«

»Jack?«, fragte Kate.

»Ja, was gibt’s? Ist etwas passiert?«

»Nein – ich wollte nur mit dir reden.«

Brady atmete auf. »Okay, aber ich habe nicht sehr viel Zeit.«

»Ich wollte ja auch nur wissen, ob es stimmt. In den Nachrichten haben sie gesagt, Ben Ellison hätte Sophie getötet.«

Brady zögerte. »Sagen wir es mal so. Ben Ellison steht unter Mordverdacht, das ja.«

»Mein Gott«, stöhnte Kate. »Das hätte ich ihm nie im Leben zugetraut. Bist du dir auch ganz sicher?«

»So gut wie.«

»Dann kann ich es also auch Evie sagen.«

»Natürlich.«

»Jack – hat Jimmy sich bei dir gemeldet?«

»Nein, leider nicht.«

»Ich werde noch wahnsinnig. Bitte, Jack, ich brauche jemanden zum Reden. Könntest du nicht nach Hause kommen?«

Sie fing an zu weinen.

»Gib mir noch eine Stunde, ja? Dann bin ich bei dir.«

»Wirklich?«

»Du hast mein Wort«, versicherte ihr Brady und drückte die Austaste.

Als er zu der verglasten Wand von Madleys Büro hochsah, erkannte er dessen Silhouette dahinter, als würde er auf ihn warten.

Am Eingang des Nachtklubs hielten Brady zwei Türsteher auf.

»He, Kumpel«, grunzte der eine der beiden. Er sah wie ein Schlägertyp aus, war kahl geschoren und fett. »Vor elf wird hier nicht geöffnet.«

Brady warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Es war schon nach elf. Er taxierte die beiden Männer, die schwarze Anzüge und Fliegen trugen, und registrierte die dicken Goldringe an den Händen der beiden. Wahrscheinlich waren sie dazu da, um ihren Schlägen Nachdruck zu verleihen.

»Ich will zu Madley«, antwortete Brady schroff, denn eine höfliche Bitte hätten die beiden ohnehin nicht verstanden.

»Der ist nicht da«, erklärte der Kahle. »Schieb wieder ab.«

»Kommt nicht infrage«, erwiderte Brady. »Ich warte, bis er kommt.«

»Hast du was an den Ohren?« Der andere verschränkte die Finger und ließ die Gelenke knacken. »Der Mann hier hat gesagt, du sollst Leine ziehen.«

Brady zückte seine Dienstmarke.

Die beiden beäugten sie angewidert. Dann winkte der Kahle ihn durch.

Drinnen roch es nach abgestandenem Schweiß und süßlichen Likören. Irgendeine fürchterliche Musik wummerte so laut, dass Brady glaubte, ihm müsste das Trommelfell platzen. Er trat an die Theke.

»Ich möchte mit Madley sprechen«, rief er der jungen Frau dahinter zu.

Sie wandte sich um. Offenbar war sie neu, denn ihr Gesicht sagte Brady nichts.

Misstrauisch musterte sie ihn von oben bis unten. »Weswegen?«

»Das sage ich ihm, wenn ich ihn sehe.«

Die Frau verdrehte die Augen. »Wie ist Ihr Name?«

»Detective Inspector Brady.«

»Mal sehen, ob er da ist.« Sie ging zum anderen Ende der Theke, nahm einen Telefonhörer auf und begann zu wählen.

Brady trommelte auf die Theke.

Als sie zurückkam, sagte sie: »Er erwartet Sie. Durch den Notausgang da und dann die Treppe hoch. Erste Tür rechts.«

»Ich kenne mich aus.« Brady nahm Kurs auf den Notausgang.

Auf halber Treppe blieb er stehen. Mit einem Mal hatte er das unangenehme Gefühl, er sei dabei, einen Fehler zu machen, doch dann schüttelte er den Gedanken als unsinnig ab und lief weiter.

Vor Madleys Tür tasteten ihn dieselben Männer wie beim letzten Mal ab.

»Sie scheinen ja ziemlich beliebt zu sein«, grunzte einer.

»Das liegt an meinem guten Aussehen«, antwortete Brady. »Madley kann mir einfach nicht widerstehen.«

Mit gerunzelter Stirn dachten die beiden darüber nach. »Wollen Sie uns auf den Arm nehmen?«, fragte der eine schließlich und ballte die Fäuste.

»Wer kommt denn auf so was?«, grinste Brady und betrat Madleys Büro.

Madley stand mit dem Rücken zu Brady und schaute aus dem raumhohen Fenster.

Brady ging zu ihm und warf einen Blick auf die Straße hinunter, was er umgehend bereute. Unter ihm schwankten Betrunkene über die Straße, unter ihnen Mädchen in Röcken, die kaum ihre Unterhose bedeckten, und knappen Bustiers unter den Jacken. Ihnen folgte eine Gruppe johlender Jungen. Ein hupendes Taxi versuchte, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen. Es wurde gepöbelt, obszön gestikuliert.

»Scotch?«, fragte Madley und ging an seinen Barschrank.

Brady nickte. »Warum nicht.« Eigentlich hatte er schon genug getrunken, doch eine innere Stimme sagte ihm, dass er den Drink brauchen würde.

Er deutete auf die Straße hinab. »Deine Geschäfte scheinen gut zu laufen.«

»Ich beklage mich ja auch nicht.« Madley kam mit ihren Drinks ans Fenster.

»Prost«, sagte er. »Ich war erstaunt, dass du so schnell den Mörder des Mädchens fassen konntest. Der Fall war ja flott vom Tisch«, fügte er zynisch hinzu und blickte wieder aus dem Fenster.

Brady nahm einen Schluck und wartete. Er kannte Madley und wusste, dass er noch mehr auf dem Herzen hatte.

Madley holte Luft. »Ich dachte immer, du wärst nicht wie die anderen.«

»Was soll das heißen?«, fragte Brady verwundert.

»Jetzt tu doch nicht so. Dazu kennen wir uns zu lange.«

Brady nahm einen Schluck. Samtig rann er ihm durch die Kehle. Talisker, erkannte er, eingeflogen von der Isle of Skye und Lichtjahre von dem gepanschten Zeug entfernt, das er und Madley aus ihrer Jugendzeit kannten.

»Tut mir leid, Martin, aber ich weiß beim besten Willen nicht, wovon du redest.«

Madley drehte sich ihm zu und sah ihn mit schmalen Augen an.

Brady hob die Schultern.

»Jack«, sagte Madley ganz ruhig. »Du weißt doch so gut wie ich, dass dieser Lehrer nicht dein Mörder ist.«

»Was willst du mir verdammt noch mal damit sagen, Martin?«, wollte Brady wissen.

»Du weißt ganz genau, was ich meine. Ihr habt euch den Erstbesten geschnappt und die Sache ruck, zuck dichtgemacht. Wo kämen wir auch hin, wenn der Verdacht auf Jimmy Matthews gefallen wäre?«

»Das glaubst du doch selber nicht«, stellte Brady nervös fest.

Madley schaute schweigend wieder auf die Straße hinunter.

Brady stand da und wog die Alternativen gegeneinander ab. Er konnte Madleys Bemerkungen ignorieren und alles lassen, wie es war. Ellison bliebe in Haft. Das hatte er ohnehin verdient, selbst wenn er Sophie nicht umgebracht hätte. Die Frage war nur, wie er, Brady, das mit seinem Pflichtgefühl vereinbaren konnte. Oder mit seiner Suche nach Wahrheit. Andere würden diesem Problem vielleicht keinen zweiten Gedanken schenken, aber er war nicht wie die anderen, das wusste Madley ebenso wie er selbst.

»Ihr habt den falschen Mann«, stellte Madley fest, während er weiter auf das Treiben blickte.

Brady gab keinen Ton von sich.

»Warum wärst du sonst gekommen?«, ergänzte Madley.

»Nicht deswegen«, entgegnete Brady. »Ich war auf dem Weg ins Büro und dachte –«

»– Jimmy war mit dem Mädchen hier.«

Brady wurde schlecht.

»In der Mordnacht war er mit ihr hier und konnte die Finger nicht von ihr lassen. Ich dachte noch, er hat einfach wieder ein neues Flittchen, auch wenn sie mir reichlich jung vorkam. Andererseits wundert mich bei Jimmy eigentlich gar nichts mehr.«

Brady hielt sich an seinem Whiskyglas fest.

»Ich habe die beiden auf Videoband. Wenn du möchtest, schau es dir an.«

»Was hat er dir getan?«, fragte Brady. »Warum willst du ihn dermaßen reinreiten?«

»Dafür gibt es viele Gründe. Wer, glaubst du denn, hat für sein feines Haus in Earsdon gezahlt? Seit wann reicht ein Polizistengehalt für den Lebensstil, den er führt? Ich bin sicher, darüber hast du dich selbst schon gewundert. Vielleicht wolltest du mich sogar danach fragen, aber dazu hat dir der Mumm gefehlt.«

»Nein, Martin«, wehrte sich Brady. »Du wolltest mir keine Antworten geben.«

Madley zuckte die Achseln. »Jetzt weißt du Bescheid.«

»Ich brauche mehr.«

»Der gute alte Jack«, lächelte Madley, nahm Bradys leeres Glas und trat an den Barschrank. »Noch einen?«

Brady nickte. »Wann kann ich das Band sehen?«

»In dem Päckchen auf dem Tisch steckt eine Kopie für dich.«

Auf dem Schreibtisch lagen zwei gepolsterte A4-Umschläge, beide verschlossen.

Brady nahm sich einen. »Für wen ist der andere?«

»Für meine Versicherung, falls du dich zugunsten deines Freundes entscheidest, was ich sogar verstehen könnte, denn ich an deiner Stelle wäre mir da auch im Zweifel. Trotzdem, Jack, wenn du nicht gegen ihn vorgehst, nehme ich die Sache selbst in die Hand. Dann geht das zweite Päckchen direkt an deinen Vorgesetzten.«

Für eine Sekunde spielte Brady mit dem Gedanken, sich beide Umschläge zu schnappen und die Flucht zu ergreifen. Dann sagte er sich, dass er erstens nicht weit käme und Madley zweitens das Original besitzen würde.

Madley kam mit zwei gefüllten Gläsern und reichte ihm eins. »Du siehst schlecht aus«, erklärte er.

»So fühle ich mich auch.« Brady nahm einen Schluck. »Erzähl mir, was an dem Abend sonst noch war.«

»Die Kleine hat sich von Jimmy betatschen lassen, aber wenn du mich fragst, war sie sternhagelvoll.«

»Das haben wir bei der Obduktion auch festgestellt.«

»Na bitte. Später hat Jimmy mich gefragt, ob ich ihm mein Schlafzimmer zur Verfügung stellen könnte.« Madley zeigte zur Decke hoch.

Brady kannte das luxuriöse Privatquartier, das Madley sich in den beiden oberen Stockwerken des Nachtklubs eingerichtet hatte.

»Und warum ist er mit ihr nicht in das Hotel nebenan gegangen?«

»Dasselbe habe ich ihn gefragt. Daraufhin hat er gesagt, er wolle nicht mit ihr gesehen werden. Sonst hat ihm das nie etwas ausgemacht, aber im Nachhinein ist es natürlich einleuchtend.«

»Es könnte auch anders gewesen sein«, überlegte Brady. »Vielleicht wollte er, dass sie nüchtern wurde, ehe er sie nach Hause fuhr.«

»Träum weiter«, lachte Madley.

»Außerdem hätte er es mit ihr in seinem Auto treiben können, wenn es das war, was er wollte. Warum sollte es dein Schlafzimmer sein?«

Madley hob die Brauen. »Wie würdest du dich denn entscheiden, wenn du die Wahl zwischen Auto und Schlafzimmer hättest?«

»Gekauft«, antwortete Brady. »Wie ging es weiter?«

»Ich habe Nein gesagt. Wenig später sind die beiden gegangen.«

»Um wie viel Uhr?«

»Kurz vor zwölf.«

»Dann hat Jimmy es nicht getan. Er muss sie nach Hause gefahren haben, denn Sophie hat sich später noch einmal mit Ellison getroffen. Er hat sie umgebracht, nicht Jimmy«, stellte Brady erleichtert fest.

»Du irrst dich«, sagte Madley ungehalten. »Und der Polizist in dir weiß das auch.«

»Warum hast du mir nicht früher etwas gesagt?«, fragte Brady. »Gleich nachdem du von dem Mord gehört hast, hättest du dich bei mir melden können. Auch gestern hättest du mit mir darüber reden können oder heute Vormittag. Aber da ist nicht ein Wort darüber gefallen.«

»Heute Vormittag hattest du andere Probleme, und gestern wollte ich Jimmy Zeit lassen, um hervorzukommen und alles zu gestehen.«

»Du weißt, was mit einem Polizisten passiert, wenn er ins Gefängnis kommt? Früher oder später wird er umgelegt, und wir können nichts dagegen machen.«

»Mir blutet das Herz.«

»Und was ist, wenn er unschuldig ist? Wenn ich ihn festnehme, wird allein der Verdacht ausreichen, um seine Karriere zu ruinieren, ebenso wie seine Ehe und alles, wofür er gearbeitet hat.«

»Na und?«, sagte Madley gleichmütig. »Er hätte mir mein Eigentum zurückgeben sollen. Stattdessen geht er hin und verschanzt sich irgendwo. Ganz gleich, was mit ihm geschieht, er hat es sich selbst zuzuschreiben. Du weißt, wie es läuft, Jack. Jimmy hat mich bestohlen, und ich kann es mir nicht leisten, als Weichei zu gelten. Dann wäre bald auch alles weg, wofür ich gearbeitet habe.«

Brady leerte sein Glas und gab es Madley zurück.

»Na schön. Dann besten Dank.«

»Du kommst doch noch zum Poker am Montag, oder?«

»Warum denn nicht?«

»Bis dann also«, erwiderte Madley und drehte sich zum Fenster um.

»Ja, bis dann.«

»Ach, Jack. Hast du noch mal über dein anderes Problem nachgedacht?«

»Ja«, murmelte er. »Kümmere dich darum.«

»Betrachte es als erledigt.«

»Danke.«

»Ich hoffe, du bist dir ganz sicher. Der Mann ist schließlich dein Vater.«

Brady öffnete die Tür und versuchte das Bild des heruntergekommenen Säufers zu vergessen. »Das war er nie.«

Auf der Straße wählte er erneut Jimmys Nummer. Nichts.

»Jimmy, du dummer Kerl«, murmelte Brady.

Er zündete sich eine Zigarette an, während er über seine Optionen nachdachte. Er hatte keine. Er konnte nur aufs Revier gehen und sich das Video anschauen. Erst dann konnte er entscheiden, ob die Beweise, die Madley in der Hand hatte, ausreichten, um Matthews’ Karriere zu beenden.




Kapitel
55

 

Verdammt, dachte Brady, als er versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.

Madley hatte recht, das Band belastete Matthews schwer. Seine Karriere als Polizist war am Ende. Brady zog die Schreibtischschublade auf, holte die Flasche Scotch hervor und schenkte sich einen großen Schluck ein. Aber auch der Whisky würde ihm nicht helfen, die Szenen zu vergessen, in denen Matthews und Sophie in Madleys Nachtklub saßen und hemmungslos knutschten. Ebenso wenig wie die Tatsache, dass Matthews ein Mädchen befummelt hatte, das so alt wie seine Tochter war. Das war nicht mehr der Jimmy, den er kannte, nicht der Mann, der noch Prinzipien gekannt oder wenigstens gewusst hatte, wo die Grenze war.

Brady saß in seinem dunklen Büro und goss sich noch einen Schluck ein. Durch die Ritzen seiner Jalousien fiel schwach das Licht der Straßenlaternen. Als sein Handy ging, ließ er es klingeln. Wahrscheinlich war es Kate, die ihn an sein Versprechen erinnern wollte, doch sie war die Letzte, mit der er jetzt sprechen mochte. Mit geschlossenen Augen lehnte er sich zurück, nippte an seinem Whisky und versuchte, nur noch der CD zu lauschen, die er in die Stereoanlage geschoben hatte. Samuel Barbers Adagio for Strings. Aber immer wieder kehrten seine Gedanken zu Jimmy Matthews zurück.

Als die Musik verklang, richtete er sich auf und stützte den Kopf in die Hände. Er würde Gates das Band zeigen und erklären müssen, woher er es hatte. Gates war alles andere als dumm; er würde wissen wollen, weshalb Madley ihm das Band übergeben hatte. Eins würde zum anderen kommen, und am Ende wäre Matthews’ Schicksal besiegelt.

Seufzend wählte er Conrads Handynummer.

Als dieser sich meldete, hörte Brady lärmende Stimmen im Hintergrund. Es klang, als sei er noch immer bei dem Gelage im Fat Ox.

»Brady hier.«

»Sir«, brüllte Conrad. »Sind Sie es?«

»Ja, aber schreien Sie mir nicht so ins Ohr. Ich bin im Büro und muss mit Ihnen reden. Behalten Sie das aber für sich und sagen Sie vor allem Jenkins nichts davon.«

»Ich dachte, der Fall ist erledigt.«

»Schön wär’s. Wie viel haben Sie getrunken?«

»Nur zwei Gläser. Warum?«

»Weil wir mit Ihrem Auto fahren müssen.«

Brady beendete das Gespräch.

Conrad parkte gegenüber Matthews’ Haus.

»Sie warten hier«, befahl Brady. »Falls Matthews auftaucht, rufen Sie mich an.«

»Wollen Sie wirklich da hineingehen?«

»Von Wollen kann keine Rede sein, aber Sie haben die Bandaufnahme gesehen. Ich muss herausfinden, wo er steckt.«

Conrad sah ihn zweifelnd an.

»Es ist die einzige Möglichkeit, Conrad. Ehe ich das Band an Gates weitergebe, muss ich mit Matthews reden. Vielleicht kann er etwas richtigstellen, denn wenn Gates das Band hat, ist alles vorbei.«

»Das mit Sicherheit, aber –«

»Es gibt kein Aber. Wenn ich in zehn Minuten nicht zurück bin, fahren Sie ohne mich los. Ist das klar?«

Conrad nickte mit unglücklicher Miene.

Vor dem Eingang holte Brady Matthews’ Schlüssel heraus und öffnete die Haustür.

»Scheiße«, fluchte er, als ein Alarm losjaulte. Wahrscheinlich würde es keine drei Minuten dauern, ehe die ersten Polizisten oder Sicherheitsleute erschienen.

Er fand die Station für die Alarmanlage unter der Treppe und tippte hastig die Kombination ein, die er von Matthews’ altem Haus kannte, und betete, dass sie noch dieselbe war. Er hatte Glück. Der Lärm brach ab.

Hinter der zweiten Tür, die er aufstieß, war Matthews’ Arbeitszimmer. Brady ging hinein. Die Schubladen des Schreibtischs standen offen und wirkten durchwühlt, als hätte Matthews in aller Eile Dinge zusammengerafft, die er mitnehmen wollte. In einer Schublade entdeckte Brady einen Satz Autoschlüssel.

Er nahm sie und machte sich auf die Suche nach der Tür zur Garage, wo er Matthews’ Wagen vermutete. Dass Jimmy mit dem Wagen durch die Gegend fuhr, hielt er für ausgeschlossen, denn wenn nach ihm gefahndet würde, hätten ihn die allgegenwärtigen Überwachungskameras im Handumdrehen erfasst.

Gleich darauf stand Brady im Heizungskeller. Am anderen Ende war eine weitere Tür, die wahrscheinlich zur Garage führte. Er drückte die Klinke herunter. Die Tür war unverschlossen und öffnete sich zu einem dunklen Raum, in dem es nach Benzin und Motoröl roch. Brady knipste seine Taschenlampe an und erkannte Matthews’ Wagen.

Instinktiv schloss er zuerst den Kofferraum auf, entdeckte einen Müllsack und leuchtete hinein. In dem Sack steckten die Kleidungsstücke, die Matthews in der Mordnacht in Madleys Nachtklub getragen hatte. Erschüttert betrachtete Brady die rostroten Blutflecke auf dem hellen Hemd und der Krawatte. Er hatte genug gesehen, um alles andere sollte sich das Labor kümmern.

Als er sich aufrichtete, wurde ihm so schwindlig, dass er sich an der Wand abstützte. Die Jacke, dachte er. Die Jacke, die Matthews an dem Abend im Blue Lagoon getragen und hinterher über Sophie gebreitet hatte. Wahrscheinlich waren auch an ihr Blutspritzer gewesen. Wie naiv war er denn gewesen, als er Matthews geglaubt hatte, er habe die Jacke nur deshalb über Sophie gelegt, um seine DNA-Spuren an ihr zu erklären?

Mit zittrigen Händen schloss er die Beifahrertür auf und leuchtete über die beiden Vordersitze und den Rücksitz. Nichts. Zumindest nichts, was er mit bloßem Auge erkennen konnte. Für alles andere brauchte er die Spurentechnik, die Blutspuren mit ultraviolettem Licht erfassen würde. Auch im Handschuhfach war nichts. Brady leuchtete den Fußraum ab. Unter dem Beifahrersitz lag etwas. Brady bückte sich danach. Es war ein Handy.

Brady klappte es auf. Es war ein teures Motorola, genau das Modell, das die Simmons ihm als dasjenige ihrer Tochter beschrieben hatten. Und es ist ausgeschaltet, dachte Brady, so wie es in ihren Unterlagen stand. Nach dem letzten Anruf bei Matthews hatte Sophie – oder ein anderer – das Handy ausgestellt.

Er zog eine kleine Plastiktüte aus seiner Jackentasche und ließ das Handy hineinfallen. Dann ging er in die Hocke und ließ den Strahl seiner Taschenlampe noch einmal über den Boden wandern. Diesmal entdeckte er unter dem Fahrersitz eine leere Kondompackung. Vorsichtig nahm er sie hoch und ließ sie in die Plastiktüte gleiten.

Brady schloss für einen Augenblick seine Augen und überlegte, was nun zu tun war. Er war müde und ein wenig angetrunken und sah ein, dass er zu nichts mehr fähig war. Er öffnete seine Augen wieder und holte sein Handy heraus, um Conrad zu sagen, dass er gleich käme.

»Steck es wieder ein«, sagte von hinten eine raue Stimme.

Brady fuhr herum. Jimmy Matthews stand im Türrahmen.
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Langsam kam er auf Brady zu, in den Augen ein gefährliches Funkeln.

Bradys Körper verspannte sich. Andere zogen den Kopf ein, wenn sie sich bedroht fühlten, aber Matthews reagierte darauf für gewöhnlich mit Brutalität.

»Ich kann dir helfen«, bot Brady an, denn kämpfen konnte er gegen Matthews nicht. Nicht mit seinem verletzten Bein.

»Gut, dann gib mir ihr Handy und hau ab.«

»Ich werde gehen, aber das Handy kriegst du nicht.«

»Denk an das, was du mir schuldest«, drohte Matthews.

»Jimmy, bitte, für Verhandlungen ist es jetzt doch zu spät.«

»Wieso denn? Soweit ich weiß, sucht man mich noch nicht.«

Brady versuchte sein Bestes, um sachlich zu klingen. »Das wird sich bald ändern. Die Beweise sind in deinem Wagen, Jimmy. Außerdem gibt es ein Videoband, das dich und Sophie in der Mordnacht in Madleys Nachtklub zeigt.«

Matthews holte mit der Faust aus und schlug Brady in den Magen. »Du hinterhältiger Hund«, fauchte er. »Willst du mir etwa ihren Mord anhängen?«

Brady krümmte sich und rang nach Luft.

Matthews riss ihn an den Haaren hoch.

»Ich habe sie nicht mal gevögelt, nur für den Fall, dass du das auch denkst.«

»Das habe ich nicht gesagt«, keuchte Brady.

»Aber gedacht.«

»Was ich denke, spielt keine Rolle.« Brady lehnte sich an die Garagenwand. »Wichtig ist, was andere denken, nachdem sie das Band gesehen haben. Du hast das Mädchen begrabscht.«

»Das Mädchen war besoffen. So besoffen, dass sie nicht mal wusste, wer ich war. Sie hat sich an mich rangeschmissen und wollte mich küssen. Und ich habe versucht, ihr klarzumachen, dass sie nach Hause muss, ehe eins der Arschlöcher aus Madleys Klub kommt, um sie abzuschleppen.«

»Warum erzählst du das nicht Gates? Ein paar Stunden hast du noch Zeit, aber dann hat auch er das Band gesehen.«

»Wem hast du bisher von dem Band erzählt?«, wollte Matthews wissen.

»Niemandem.«

»Du lügst.«

»Nein. Madley hat mir das Band gegeben, weil du ein Idiot bist und ihn bestohlen hast. Ich kann es selbst an Gates weiterleiten, oder aber Madley schickt ihm eine zweite Kopie. Er will dich fertigmachen, Jimmy, du weißt, wie er ist«, erklärte Brady.

»Oh ja, ich weiß sogar, womit er sein schmutziges Geld verdient.«

»Er hat mir nur das Band gegeben, Jimmy. Das reicht. Es zeigt sie zusammen mit dir. Und wie du mit Sophie den Klub verlässt.«

»Gib mir das Band«, verlangte Matthews.

»Jimmy«, seufzte Brady. »Wozu soll das gut sein? Es gibt ein zweites. Beide sind Kopien, und Madley hat das Original.«

Matthews versetzte ihm einen Stoß gegen die Brust.

Brady hielt seinen Arm fest. »Lass den Scheiß, Jimmy.«

Matthews riss seinen Arm los. »Und woher weiß ich, dass du die Wahrheit sagst?«

»Weil du mich kennst.«

»Nein«, antwortete Matthews. »Nicht mehr.« Er drückte seinen Arm gegen Bradys Hals, der kaum noch Luft bekam.

»Und wo ist meine verdammte Frau?«, knurrte er. »Kaum bin ich weg, und schon ist sie wieder bei dir. Das Band muss dir ja wunderbar in den Kram passen. Hast du dir schon ausgerechnet, wie lange du mich hinter Gitter bringen kannst? Ist das dein Plan? Freie Bahn für dich und Kate?«

»Nein … Jimmy … du kannst doch gar nicht mehr klar denken«, keuchte Brady.

»Oh doch«, erwiderte Matthews, »ich kann mir sogar denken, dass du mit Madley unter einer Decke steckst. Immerhin seid ihr beide aus demselben Rattenloch gekrochen. Was hat er dir denn sonst noch alles erzählt?«

»Madley muss mir nichts erzählen«, sagte Brady müde. »Ich habe das Band … verdammt … Sophies Handy … und deine blutigen Klamotten im Kofferraum gesehen«, versuchte es Brady. »Gib mir eine vernünftige Erklärung, und alles ist gut.«

»Nichts ist gut«, zischte Matthews, griff in seine Jackentasche und zog eine Pistole hervor.

»Dann mach es nicht noch schlimmer«, warnte Brady.

Matthews richtete die Mündung auf Bradys Stirn.

»Scheiße, Jimmy! Damit kommst du nicht durch«, sagte er nervös.

»Doch. Du bist in mein Haus eingebrochen und hast wilde Drohungen gegen mich ausgestoßen. Dann hast du diese Waffe gezückt. Ich habe versucht, sie dir abzunehmen, und dabei hat sich ein Schuss gelöst. Pech für dich.«

»Lassen Sie die Waffe fallen!«, ertönte eine laute Stimme von der Tür her.

»Legen Sie sofort die Waffe nieder! Das ist ein Befehl, Matthews.«

Im Türrahmen stand Gates und hinter ihm ein nervös aussehender Conrad. Aus der Ferne näherte sich der Lärm von Polizeisirenen. Brady ließ sich gegen den Wagen fallen, als ihm klar wurde, dass Conrad sich nicht an seine Anweisung gehalten hatte, nach zehn Minuten das Weite zu suchen.

Gleich darauf stürmten bewaffnete Polizisten in die Garage und umstellten Matthews. Er atmete tief durch und wusste, dass er Conrad auf ewig dankbar sein würde.
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»Warum hat er nichts gesagt?«, wandte Gates sich an Brady. »Er muss doch wissen, was ihm als Polizist im Gefängnis blüht.«

Brady zuckte mit den Schultern.

Eine Stunde lang hatten sie versucht, Matthews zum Reden zu bewegen, doch er hatte sich auf sein Recht zu schweigen berufen und kein Wort von sich gegeben. Inzwischen waren die Spurentechniker in seiner Garage, und Gates hatte das gesamte Team zurückgepfiffen, ganz gleich, wie müde und verkatert die Leute waren. Seit ihrer Ankunft war auf dem Revier eine unruhige Stimmung, als könne niemand glauben, dass Matthews tatsächlich ihr Mörder war. Doch die Beweise sprachen gegen ihn. Sophies DNA-Spuren waren sowohl auf dem Beifahrer-als auch Fahrersitz gefunden worden, ebenso ihre Haare, Blutspuren und Hautpartikel. Auch das Blut an Matthews’ Hemd stammte von ihr.

Gates grübelte vor sich hin. »Seit wann wussten Sie Bescheid?«, fragte er schließlich. »Hatte Matthews sich Ihnen anvertraut?«

»Nein«, antwortete Brady. »Leider nicht.«

Gates betrachtete ihn kühl. »Sie lügen mich doch hoffentlich nicht an und riskieren dadurch ein Disziplinarverfahren.«

»Weder noch«, sagte Brady. Ihm fuhr durch den Sinn, dass ein neuer Mordverdächtiger Gates nicht ins Konzept passen dürfte, da seine Beförderung auf dem Spiel stünde.

»Verschwinden Sie, Jack. Ich will Ihr Gesicht erst wiedersehen, wenn Sie Ihren Freund zum Reden gebracht haben.«

»Wie Sie wünschen, Sir.«

Brady stand auf und öffnete die Tür.

»Und kümmern Sie sich um Simmons«, rief Gates ihm nach.

»Mit ihm spreche ich in einer Stunde«, erwiderte Brady und ging hinaus.

Doch auf dem Weg zu seinem Büro dachte er in erster Linie über Matthews nach. Er hatte das sichere Gefühl, dass sein Freund irgendetwas über den Mordfall wusste. Dass er schuldig war, wollte ihm seltsamerweise nicht in den Sinn. Aber warum hatte er dann so störrisch geschwiegen? Hatte er Angst gehabt, sich zu verraten? Oder jemand anders schützen wollen? Ellison war dieser Jemand eindeutig nicht, denn dem hätte Matthews den Mord anhängen wollen.

Wer also dann? Ein Name drängte sich Brady auf, doch gegen den sperrte sich alles in ihm.

Seine Gedanken wanderten zu Simmons, der zurzeit einen Riesenaufstand machte und damit drohte, die Polizei von Northumbria zu verklagen. Nein, eigentlich kam der Wirbel von seiner Anwältin, bei der es sich um niemand anderes als Claudia handelte.

Ihr war es zu verdanken, dass Gates sich vor dem Chief Constable hatte rechtfertigen müssen, zum einen wegen der Behandlung von Simmons und zum anderen wegen der Stümperei im Fall Ellison. Gates’ Fähigkeiten waren infrage gestellt worden, und das war es, was Brady zu schaffen machte. Simmons wie auch Ellison gingen auf sein Konto, und selbst wenn er Gates nicht mochte, sollte der Mann nicht für seine Fehler büßen müssen. Folglich war er auch derjenige, der Gates’ Ruf wiederherstellen musste.

Was Simmons betraf, hatte er Jed am Vortag gebeten, sich noch einmal dessen Computer vorzunehmen, denn Brady war nach wie vor fest davon überzeugt, dass der Mann seine Stieftochter missbraucht hatte, und das seit ihrem elften Lebensjahr. Vor einer Stunde hatte Jed sich gemeldet. Er war fündig geworden, und Brady könnte Simmons wieder aufs Revier bringen lassen. Doch dann erfuhr er, um was es sich im Einzelnen handelte, und sein Triumphgefühl war dahin.
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Brady und Conrad betraten den Verhörraum.

»Sie haben vielleicht Nerven«, begrüßte Simmons Brady. »Oder wollen Sie sich einfach nur lächerlich machen?«

Brady setzte sich ihm gegenüber an den Tisch. Conrad zog sich in eine Ecke zurück.

Simmons wandte sich an seinen Anwalt. »Um sieben Uhr morgens wurde ich aus dem Bett geholt und dann gezwungen, drei Stunden hier zu warten, bis die Herren sich jetzt endlich bequemen zu erscheinen.«

Den neuen Anwalt hatte Brady beim Betreten des Raums als Ersten wahrgenommen und seine Enttäuschung heruntergeschluckt. Offenbar hatte Claudia den Fall an Michael Travers übergeben, wenngleich sie wusste, dass Brady den Mann nicht ausstehen konnte. Wahrscheinlich war es ihre Art zu sagen, dass sie endgültig nichts mehr mit Brady zu tun haben wollte.

Travers saß zurückgelehnt da und musterte Brady mit überheblichem Lächeln.

»Jack Brady«, begann er. »So sieht man sich wieder. Ich nehme an, Sie sind gekommen, um sich bei meinem Mandanten zu entschuldigen.«

»Weswegen?«, fragte Brady und legte seinen Aktenordner auf den Tisch.

»Ach so«, entgegnete Travers. »Sie wollen hier den Clown spielen. Auch gut. Aber bitte, übertreiben Sie es nicht, denn unsere Klage wegen Ihrer grundlosen Anschuldigungen gegenüber Mr Simmons habe ich bereits eingereicht, und ich möchte dem nichts mehr hinzufügen müssen.«

»Weiter«, sagte Brady ermunternd. »Oder haben Sie Ihre Klage auf Schadenersatz schon vergessen? Wie hoch war noch gleich die Summe, die Ihr Mandant von der Polizei von Northumbria verlangt?«

»Sehr hübsch«, lachte Travers spöttisch. »Eine kleine Possennummer nach der anderen.«

Brady schlug seinen Ordner auf. »Das Lachen wird Ihnen gleich vergehen.«

»Ach ja?«, fragte Travers. »Was haben Sie denn da?«

»Etwas, das beweist, welche Sorte Mensch Sie hier vertreten.«

Travers setzte sich zurück. »Dann legen Sie mal los.«

Brady richtete seinen Blick auf Simmons.

»Inzwischen sind wir uns zwar sicher, dass Sie Ihre Stieftochter nicht ermordet haben«, begann er. »Aber was, glauben Sie, werden die Geschworenen sagen, wenn Sie erfahren, was Sie Sophie über einen Zeitraum von vier Jahren angetan haben?«

»Das ist doch lächerlich, DI Brady«, erwiderte Travers. »Bitte, kommen Sie zur Sache.«

Brady zog einige Fotos hervor und breitete sie auf dem Tisch aus.

Travers beugte sich interessiert vor. »Was soll das bedeuten?« Er warf Simmons einen fragenden Blick zu. Dessen Gesicht war blass geworden.

»Sie sagen keinen Ton«, trug Travers ihm auf.

Simmons schien ihn nicht zu hören. Wie betäubt starrte er auf die Fotos. »Die waren doch …«

»… verschlüsselt, in der Tat«, ergänzte Brady. »Deshalb einen Tipp von unserem Computerexperten: Falls Sie noch einmal etwas verschlüsseln wollen, sollten Sie besser keine ganzen Wörter benutzen.«

Prüfend sah er Simmons an. »Fällt Ihnen nichts mehr ein oder überlegen Sie, ob Sie Ihre Klagen zurückziehen sollen? Womöglich springt nichts mehr dabei heraus.«

»Ich weiß immer noch nicht, worauf Sie hinauswollen«, erklärte Travers, doch seine muntere Laune war eindeutig verflogen.

»Schauen Sie sich die Fotos ruhig aus der Nähe an«, forderte Brady ihn auf. »Vielleicht wird es Ihnen dann klar.«

Travers studierte die Fotos. »Scheußlich«, sagte er. »Aber falls Sie andeuten möchten, der Mann auf den Fotos sei mein Mandant, dann kann ich Ihnen beim besten Willen nicht folgen. Oder sehen Sie irgendwo sein Gesicht?«

»Das muss ich nicht«, erwiderte Brady. »Das Mädchen ist übrigens Sophie Washington. Die Fotos zeigen sie jeweils im Alter von elf bis fünfzehn Jahren. Hier auf den letzten sieht man ihr Tattoo.«

»Das mag ja so sein, aber der Mann ist nicht Mr Simmons. Jedenfalls nicht schlüssig.«

»Er war ja auch schlau«, stellte Brady fest. »Aber nicht so schlau, wie er dachte.«

Aus einer Klarsichthülle zog er mehrere CDs. »Hier sind die Filme drauf, die er im Lauf von vier Jahren mit Sophie gedreht hat. Auf ihnen sieht man sein Gesicht. Wir haben es vergrößert, Zweifel gibt es daher nicht. Simmons ist der Mann in diesen Filmen, der Sophie zu pornografischen Stellungen ermuntert und sie dabei aufnimmt.«

»Ich brauche Beweise«, erklärte Travers.

»Deshalb habe ich Ihnen ein paar Standfotos mitgebracht.« Brady zog sie hervor und legte sie auf die anderen.

»Reicht Ihnen das? Erkennen Sie Ihren Mandanten jetzt wieder?«

Travers schien es die Sprache verschlagen zu haben.

»Nicht sehr geschmackvoll, nicht wahr?«, fuhr Brady fort. »Genau genommen gehören die Fotos zu den schlimmsten dieser Art, die ich in meiner Laufbahn gesehen habe. Die Filme hat Ihr Mandant übrigens regelmäßig für andere Gleichgesinnte ins Internet gestellt, mitunter sogar täglich.«

Travers war rot angelaufen. »Legen Sie die Fotos weg«, bat er angewidert.

»Das Dezernat für Verbrechen gegen Minderjährige wird sich mit dem Fall beschäftigen. Angesichts der Sammlung, die Mr Simmons angelegt hat, dürfte er die nächsten Jahre im Gefängnis verbringen. Ich fürchte, Kinderschänder werden dort nicht sehr geschätzt.«

Travers rang sichtlich um Fassung. »Ich möchte mich mit meinem Mandanten unter vier Augen beraten.«

»Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen«, entgegnete Brady und nickte Conrad zu. »Ihr Mandant geht ja so schnell nirgendwohin.«

Er beendete die Vernehmung und stand auf.

»Ich wünschte, wir hätten nicht erst durch den Mord von Ihrem Missbrauch erfahren«, sagte er zu Simmons. »Denn ganz gleich, was mit Ihnen geschieht, es wird das nie wiedergutmachen, was Sie einem kleinen Mädchen angetan haben.« Er hielt Simmons eines der Fotos hin. »Elf Jahre war sie da und von Ihnen so aufgerissen, dass wir die Narben noch vier Jahre später während der Obduktion erkennen konnten.«

Simmons wandte den Blick ab.

»Schauen Sie sich das Foto gefälligst an!«, herrschte Brady ihn an. »Am liebsten würde ich sie Ihnen allesamt in den Rachen schieben und zusehen, wie Sie daran ersticken.«

»Lassen Sie das«, beschwerte sich Travers. »Solche Drohungen sind nicht akzeptabel.«

»Sie können mich ja verklagen«, entgegnete Brady und steckte die Fotos zurück.

Er winkte Conrad zu sich. »Kommen Sie, ich halte es hier keine Sekunde länger aus.«
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Brady saß in der Kantine und war bei seiner dritten Tasse Kaffee. Essen konnte er nach der Vernehmung von Simmons nicht. Zum Glück brauchte er ihn in der nächsten Zeit auch nicht mehr zu sehen, denn die Kollegen des zuständigen Dezernats waren schon auf dem Weg, um ihn abzuholen. Irgendwann würde Brady vor Gericht wieder auf ihn treffen und sein Bestes tun, damit der Mistkerl das bekam, was er verdient hatte.

Bradys Blick fiel auf die vergitterten Fenster. Er fragte sich, was Matthews wohl so durch den Kopf gehen mochte. Brady konnte ihn nicht mehr verstehen, das war nicht mehr Matthews, so wie er ihn seit sechzehn Jahren gekannt hatte. Sicher war er hinter jedem Rock her gewesen, aber bisher nicht hinter blutjungen Mädchen, und ganz sicher war er kein Mörder gewesen. Über die verschmierten Fensterscheiben rannen Regentropfen, und der Blick auf die Außenwelt verschwamm. Warum sitze ich überhaupt hier, dachte Brady. Warum suche ich mir den hässlichsten Ort im ganzen Haus, um nachzudenken?

Als Nächstes wünschte er, er wäre am Abend im Fat Ox geblieben, statt Madley zu besuchen und später in Matthews’ Garage herumzuschnüffeln – als hätte er nicht genügend eigene Probleme. Matthews würde denken, er hätte ihm eine Falle gestellt – zuerst nach Beweisen gesucht und dann Gates mitsamt Verstärkung geholt. Er wusste ja nicht, dass Conrad dahintersteckte, was andererseits ein Glück gewesen war, denn sonst wäre Brady jetzt vermutlich tot und Matthews über alle Berge.

Von den Fenstern her fiel fahles Licht in den Raum, und über Brady flackerten die Neonröhren. Er leerte seine Tasse und beschloss zu gehen.

Dann klingelte sein Handy.

»Was ist?«, fragte er mit belegter Stimme.

»Ich habe es gehört«, sagte Jenkins.

Brady schloss die Augen.

»Conrad hat mich benachrichtigt«, setzte sie hinzu.

»Tut mir leid, dass ich es nicht war.«

»Das war kein Vorwurf. Ich stehe hier auch nur, weil Sie aussehen, als bräuchten Sie jemanden zum Reden.«

Brady schaute auf. Jenkins stand nur wenige Meter von ihm entfernt. Er hatte nicht einmal gehört, dass sie hereingekommen war.

»Irrtum.« Brady legte sein Handy fort. »Ich bin ganz und gar nicht in Plauderstimmung.«

»Von Plaudern war auch keine Rede.« Jenkins setzte sich zu ihm.

Brady starrte vor sich hin.

»Ich möchte, dass Matthews mit mir spricht«, begann er schließlich. »Aber er denkt, ich hätte ihn gelinkt.«

»Haben Sie das denn?«

»Trauen Sie mir so etwas zu?«, fragte Brady gereizt und strich sich über seine Bartstoppeln. Er musste sich dringend rasieren, und eine Dusche wäre ebenfalls nicht verkehrt.

»Es ist alles derart verrückt«, fuhr er fort. »Ich wusste ja nicht einmal, dass ich Matthews in seinem Haus begegnen würde. Wie kommt er dazu zu glauben, unter solchen Umständen wäre ich gleich mit einem ganzen Trupp Bewaffneter angerückt? Hätte er mich irgendwann einmal angerufen, wäre nichts dergleichen passiert. Und dann taucht er einfach so auf.«

»Gehen Sie nicht so hart mit sich ins Gericht«, empfahl Jenkins ihm.

»Tue ich das?«

Sie nickte.

»Aber ich weiß doch, dass Jimmy es nicht war«, meinte Brady schließlich.

»Und woher?«

»Weil ich einen Verdacht habe, aber …« Brady schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, dass ich mich irre. Denn falls nicht … Verdammt!«

Brady dachte noch einmal darüber nach, dass Jenkins das hasserfüllte Zerschmettern des Gesichts von Sophie als ausschlaggebend für die Lösung des Falls erachtete. Und er mochte nicht, was ihm dazu in den Sinn kam.
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»Ich weiß jetzt, wie es war«, begann Brady.

Matthews tat, als habe er ihn nicht gehört.

»Ich weiß auch, wen du schützt, Jimmy.«

»Halt dein verdammtes Maul«, zischte Matthews.

»Ich will nicht, dass du den Kopf für einen anderen hinhältst.«

»Dummes Geschwätz. Ich habe es getan. Ich und sonst keiner. Warum kriegst du das nicht in deinen verdammten Schädel? Ich habe Sophie umgebracht.«

»Nein. Du hast sie nach Hause gefahren. Aber du hattest nicht mitbekommen, dass sie in Madleys Nachtklub mit Ellison telefoniert hat. Du wusstest nicht, dass die beiden sich für später noch einmal verabredet hatten.«

Mit aschfahlem Gesicht stierte Matthews ihn an. »Gib es auf, Jack. Lass mich einfach in Ruhe, ja?«

Brady versuchte, nicht auf Matthews zu hören. Jedes Wort, das er sagte, schmeckte bitter, doch selbst wenn es noch so hart für ihn war, er musste weitermachen.

»Sophie hat sich mit Ellison gestritten. Dafür gibt es eine Zeugin. Danach hatten sie Sex, das wiederum hat Ellison mir gesagt. Später, als er fort war, stellte Sophie fest, dass sie ihre Schlüssel nicht mehr bei sich hatte. Daraufhin rief sie Evie an.«

»Nein!«

»Jimmy, bitte, wir haben die Aufzeichnungen von Sophies Telefonaten. Ich sage dir auch, wie es weiterging. Evie hat die Schlüssel gefunden, und da sie wusste, was für ein Mensch Paul Simmons ist, hat sie sich bereit erklärt, sie ihrer Freundin zu bringen. Sie hat sich aus dem Haus geschlichen und ist zu dem alten Bauernhof gelaufen.«

»Jack … nein … lass es …«

Brady wusste, für das, was jetzt kam, brauchte er all seine Entschlossenheit. »Meine Zeugin hat den Streit zweier Mädchen mitbekommen. Als ich anfangs davon gehört habe, habe ich mir noch nichts dabei gedacht. Erst später ist mir klargeworden, dass die beiden Sophie und Evie waren. Ich weiß sogar, dass Sophie deinen Namen gerufen hat. In dem Punkt habe ich leider völlig falsch gelegen, denn ich dachte, Sophie hätte sich vor Ellison gefürchtet und dich von ihrem Handy aus zur Hilfe gerufen. In Wahrheit hat sie Evie deinen Namen entgegengeschleudert und ihr verkündet, dass sie mit dir in Madleys Nachtklub war. Die beiden Mädchen waren zwar eng befreundet, aber trotzdem eifersüchtig aufeinander. An dem Abend waren sie außerdem beide betrunken –«

»Das reicht jetzt«, schluchzte Matthews.

»Du warst zurück, bevor Evie losging, um Sophie zu finden. Evie muss das Schlimmste angenommen haben, denn Sophies Schlüssel hatte sie in deinem Wagen gefunden. Den Tipp hatte Sophie ihr gegeben. Allerdings hat Evie dort auch die leere Kondompackung entdeckt und sich den Rest zusammengereimt.«

Matthews sprang plötzlich hoch und griff nach Brady.

Conrad sprang vor und zog ihn auf den Stuhl zurück. »Bitte, DI Matthews, beruhigen Sie sich«, sagte er vorwurfsvoll.

»Wie lange soll ich mir diesen Mist noch anhören?«

»Auf der Packung sind Evies Fingerabdrücke, Jimmy. Ebenso auf Sophies Handy, obwohl sich Letzteres ja noch erklären lässt, denn als Sophies beste Freundin dürfte sie das Handy gelegentlich angefasst haben. Die Freundschaft der beiden war auch der Grund, weshalb wir Evies DNA-Spuren an Sophies Körper hingenommen haben. Freundinnen tauschen ihre Kleider, ihr Make-up und was weiß ich noch. Aber so war es nicht, oder?«

Matthews starrte vor sich hin.

»Evie ahnte, dass du wieder eine Affäre hattest, und plötzlich glaubte sie auch zu wissen, mit wem. Sie brachte Sophie die Schlüssel und sprach sie darauf an. Und Sophie machte sich den Spaß, Evie in diesem Glauben zu lassen. Zum einen, weil sie betrunken war, zum anderen, weil sie wütend auf Ellison war, der ihr kurz vorher den Laufpass gegeben hatte. Evie kam ihr wie gerufen, denn an ihr konnte sie sich abreagieren. Das tat sie, indem sie dich anschwärzte und Evie das Bild ihres Vaters zerstörte – denn Evie liebt dich, ganz gleich, was du dir hast zuschulden kommen lassen.«

»Du warst in der Nacht nicht da«, sagte Matthews. »Woher willst du das alles wissen?«

»Aber du warst da«, gab Brady zurück. »Auch wenn es da schon zu spät war, um noch irgendetwas zu retten.«

Matthews barg sein Gesicht in den Händen.

Mein Gefühl hat mich nicht getrogen, dachte Brady. Bis zu diesem Moment hatte er trotz allem noch gehofft, Matthews könne beweisen, dass er in der Mordnacht nicht auf dem alten Bauernhof gewesen war.

»Um zehn vor eins hat Sophie Evie angerufen. Mehr als eine knappe halbe Stunde dürfte Evie nicht gebraucht haben, um zu ihr zu gelangen. Demnach wäre sie spätestens um zwanzig nach eins dort gewesen.«

Matthews ließ die Hände sinken und sah Brady mit einem Ausdruck tiefer Verzweiflung an.

»Gleich bin ich fertig«, versprach Brady. »Sophie hat Evie gereizt und gehänselt. Irgendwann hat deine Tochter es nicht mehr ertragen und sich auf ihre beste Freundin gestürzt. Sie hat ihren Schal genommen und ihn enger und enger gedreht, wahrscheinlich nur, um sie zum Schweigen zu bringen.«

»Jack, bitte«, sagte Matthews.

»Doch dann, als Sophie tot war, hat Evie noch eins draufgesetzt. Ich nehme an, an dem Punkt kam noch eine andere Angelegenheit ins Spiel. Denn Evie war auch eifersüchtig auf Sophie und Ben Ellison, den Lehrer, in den deine Tochter so hoffnungslos verliebt ist. Deshalb ist sie plötzlich durchgedreht, hat einen spitzen Gesteinsbrocken aufgerafft und ihre Wut am hübschen Gesicht ihrer Freundin ausgelassen. Das wollte sie zerstören, denn mit diesem Gesicht hatte Sophie nicht nur den Lehrer, sondern auch ihren Vater verführt. Ich glaube, in ihrem Innersten hatte Evie ihre Freundin schon seit einer Weile gehasst.«

Brady machte eine Pause und atmete tief durch.

»Als Evie schließlich begriff, was sie getan hatte, wurde sie panisch und rief den Mann an, der ihr helfen sollte. Der warst du, ihr Vater. Und weil sie nicht klar denken konnte, benutzte sie dazu Sophies Handy, denn ihr eigenes hatte sie in der Eile zu Hause liegen gelassen. Das war der Anruf, der bei dir um ein Uhr einunddreißig einging.«

Bradys Mund war trocken geworden. Er nahm einen Schluck aus seinem Wasserglas.

»Kommen wir zu Evies Jacke, die Sophie trug. Ich habe mir noch einmal die Überwachungsbänder angeschaut. Darauf sieht man Sophie auf dem Weg in Richtung Beacon, eindeutig ohne Evies Jacke.« Er betrachtete Matthews, der unwillig die Stirn runzelte und dann zu Boden sah. »Die Jacke war deine Idee, nicht wahr? Du hast sie Sophie übergestreift und offen gelassen, damit wir eine Erklärung für das Blut an der Jacke und an Sophies T-Shirt hatten.«

»Ich weiß nicht, wovon du redest«, murmelte Matthews.

»Oh doch, das weißt du sehr genau. Du selbst hast mir von dieser Jacke erzählt und behauptet, deshalb hättest du die Tote im ersten Augenblick für Evie gehalten.«

Matthews schüttelte den Kopf.

»Wenigstens weiß ich jetzt, wie Sophies Blutflecke an dein Hemd und deine Krawatte gekommen sind.«

»Ich habe sie umgebracht«, beharrte Matthews, doch seinen Worten fehlte die Kraft.

»Als alles getan war, hast du Evie nach Hause gebracht«, fuhr Brady eisern fort. »Und ihr gesagt, sie dürfte niemandem etwas erzählen, auch nicht Kate. Dann hast du Evie unter die Dusche geschickt und ihr aufgetragen, am anderen Tag ihre Kleidung in der Waschmaschine zu waschen. Die Kleidungsstücke haben wir inzwischen. Blutflecke lassen sich nicht so einfach entfernen, das weißt du selbst.«

Matthews Kopf fuhr hoch.

»Tja«, sagte Brady. »Ich weiß auch nicht, warum Evie die Sachen nachher nicht irgendwo losgeworden ist. Ich nehme an, auch darum hattest du sie gebeten.«

Ihre Blicke trafen sich, und Brady erkannte, dass er richtig lag.

»Evie ist noch sehr jung, Jimmy, und sie stand unter Schock. Wahrscheinlich dachte sie, die Wäsche würde genügen. Aber wir werden an Evies Sachen Sophies DNA-Spuren finden, das ist dir sicherlich bewusst.«

»Jack«, begann Matthews.

»Nein, lass mich das jetzt zu Ende führen, Jimmy. Du hast Evie geraten, am nächsten Tag irgendein Unwohlsein vorzutäuschen, denn du wolltest nicht, dass sie zur Schule ging und sich vielleicht verraten würde, wenn der Mord an Sophie publik werden würde.«

»Jetzt ist es genug«, sagte Matthews kaum hörbar. »Ich wünschte, du hättest alles auf sich beruhen lassen. Evie ist doch noch ein Kind.«

»Das war Sophie auch, Jimmy, vergiss das nicht. Sophie war auch nur ein Kind. Ein Kind, das von jedermann missbraucht wurde. Auch von dir, Jimmy.«
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Matthews saß zusammengesunken auf seinem Stuhl.

»Weißt du überhaupt, was du jetzt angerichtet hast?«, fragte er.

»Ja, das weiß ich«, bekannte Brady. »Aber ich bin nicht bereit, dich wegen eines Mordes anklagen zu lassen, den du nicht begangen hast.«

»Ich bin trotzdem schuldig.«

Brady sah ihn an. »Inwiefern?«

»Wäre ich öfter zu Hause gewesen, wäre es dazu nie gekommen.«

Brady seufzte, denn in gewisser Weise hatte Matthews recht. Hätte er sich mehr seiner Familie gewidmet, hätte Evie sich weniger vernachlässigt gefühlt und sich mit ihrem Kummer und ihren Nöten vielleicht an ihren Vater gewandt. Doch dazu war es jetzt zu spät.

»An dem Abend habe ich Sophie in meinem Wagen nach Hause gebracht«, fuhr Matthews fort. »Anschließend bin ich heimgefahren. Da habe ich eine Frau namens Tania angerufen. Evie hat das Gespräch belauscht. Später nahm sie an, ich hätte mit Sophie gesprochen. Kurz darauf rief Sophie an und bat Evie, ihre Schlüssel zu suchen. Es war, wie du gesagt hast. Evie fand die Schlüssel im Fußraum meines Wagens und entdeckte die Kondompackung. Ich wusste nicht einmal, dass die da lag. Dumm gelaufen, könnte man sagen, aber was muss ich denn für ein Vater sein, wenn meine Tochter glaubt, ich hätte mich mit ihrer fünfzehnjährigen Freundin eingelassen?«

»Ich würde dich gern trösten«, sagte Brady. »Ich weiß nur nicht recht, wie.«

»Es gibt auch keinen Trost«, entgegnete Matthews. »Ich hatte ja nicht einmal mitbekommen, dass meine Tochter trinkt.«

Wahrscheinlich nicht nur das, dachte Brady, behielt es aber für sich.

»Wäre ich doch an dem Abend bloß nicht in Madleys Nachtklub gegangen.«

»Aber da warst du doch ständig«, hielt Brady ihm vor.

»Genau wie du«, gab Matthews zurück und wirkte plötzlich zornig. »Aber für dich ist Madley ja auch ein alter Kumpel aus den Ridges, den du dann und wann gern mal besuchst. Ich dagegen war da, weil ich kurz davorstand, sein Geschäft mit Minderjährigen aus Osteuropa auffliegen zu lassen.«

»Das halte ich für unmöglich«, murmelte Brady.

Matthews lachte auf. »Du Traumtänzer«, sagte er abschätzig. »Das ist eine seiner Haupterwerbsquellen. Ich will mich zwar nicht besser machen, als ich bin, aber bei so etwas spiele ich nicht mit. Gut, ich habe für ihn gearbeitet, das gebe ich zu, aber nicht dabei, das musst du mir glauben.«

Brady schüttelte benommen den Kopf.

»Sag bloß, du hast das nicht gewusst«, sagte Matthews. »Ihr beide seid doch wie Brüder.«

»Da gibt es nichts zu wissen«, entgegnete Brady. »In dem Punkt würde ich für ihn meine Hand ins Feuer halten.«

»Bist du so naiv oder tust du nur so?«, fragte Matthews. »Einige der Mädchen sind erst vierzehn, aber minderjährig sind sie allesamt. In seinem Privatquartier über dem Blue Lagoon bietet Madley sie seinen Kunden an. Wenn der Preis stimmt, verkauft er sie als Sexsklaven. Und hinter dem Ganzen steht Macmillan. Er ist derjenige, der die Fäden zieht.«

Darauf würde Madley sich schon mal gar nicht einlassen, ging es Brady durch den Kopf. Dass Macmillan seine Finger im Sexgeschäft hatte, konnte er ohne Weiteres glauben, aber nicht Madley. Madley verkaufte Drogen. Nie im Leben würde er sich die Hände mit dem Handel von Minderjährigen schmutzig machen.

»Kannst du das beweisen?«, fragte er.

»Das leider nicht«, erwiderte Matthews. »Bislang sind es nur Gerüchte.«

Brady atmete auf. Er kannte Madley von Kindesbeinen an und wusste, wozu er in der Lage war. Aber Sexhandel mit Minderjährigen gehörte dazu nicht. Das war nicht Madleys Stil.

»Als ich an dem Donnerstagabend im Blue Lagoon saß, kam Sophie am Arm eines Typen hereingewankt. Ich habe sie von ihm losgeeist und wollte sie nach Hause fahren, aber davon wollte sie nichts wissen. Da kam mir der Gedanke, sie als Vorwand zu benutzen und mir endlich einmal Madleys Privatquartier in den oberen Stockwerken genauer anzuschauen. Bis dahin hatte ich nur Geschäftsleute nach oben verschwinden sehen und mir meinen Teil gedacht. Also habe ich Madley gefragt, ob er uns sein Schlafzimmer überlassen würde …«

»Und dann?«, hakte Brady nach.

»Ich stand in seinem Büro und habe ihn regelrecht angefleht. Aber Madley hat mir noch nie getraut und Nein gesagt. Wahrscheinlich wollte er nicht, dass ich ihm nach dem Besuch seiner Privatgemächer vorschlage, mir für mein Schweigen die Schulden zu erlassen.«

»Das hätte man dann Erpressung genannt«, sagte Brady scharf.

»Das ist mir dann auch klar geworden. Und dafür habe ich mich gehasst. Dann wurde Madley nach unten gerufen und bat mich, in seinem Büro auf ihn zu warten. Da habe ich den geöffneten Safe entdeckt, und irgendetwas ist mit mir durchgegangen. Ganze Geldbündel habe ich mir geschnappt und in mein Hemd gestopft. Dann habe ich meine Jacke darüber gerade gezogen und bin nach unten gelaufen. Dort habe ich Sophie am Arm gepackt und hinausgezerrt. Nenn es, wie du willst, Jack, aber ich war verzweifelt. Ich wollte mein Leben wiederhaben.«

»Dein Leben wiederhaben?«, wiederholte Brady ungläubig. »Indem du einen Mann wie Madley bestiehlst?«

»Warum denn nicht?«, fragte Matthews achselzuckend. »Du tust gerade, als hätte ich einer armen alten Frau den Sparstrumpf geklaut.«

»Und wie kommt es, dass du dich bei ihm dermaßen verschuldet hast?«

»Na, wie wohl? Du warst doch bei unseren Pokerrunden dabei. Erinnerst du dich nicht mehr an die Pechsträhne, die ich hatte?«

»Doch«, antwortete Brady. »Ich habe mich sogar gefragt, wieso du immer noch weiterspielen konntest.«

Brady hatte bei Madleys Pokerpartien selbst schon beträchtliche Summen verloren, doch er spielte mit einem Limit, und wenn es erschöpft war, hörte er auf.

»Das verdanke ich Madley, der mir jedes Mal wieder Geld geliehen hat. Bis ich so tief in der Kreide stand, dass ich es niemals mehr hätte zurückzahlen können.«

»Wie viel?«

»Ungefähr sechshunderttausend Pfund.«

»Großer Gott«, stieß Brady hervor. »Warum bist du nicht zu mir gekommen?«

»Wozu?«, fragte Matthews. »Du hättest mir ja doch nicht helfen können.«

»Und wie viel hast du aus seinem Safe mitgehen lassen?«

»Fast eine Million«, erwiderte Matthews kühl. »Und da war noch mehr, viel mehr. Aber ich wollte nicht gierig wirken.«

Entsetzt sah Brady ihn an. »Und was hattest du damit vor?«

»Abhauen. Tania und ich wollten nach Spanien und dort unten ein neues Leben anfangen.«

»Warst du in der ganzen letzten Zeit bei ihr? Hat sie dich bei sich versteckt?«

»Logisch. Sie hat einen Wohnwagen, da oben bei Rothbury. Einen Teil des Geldes hat sie schon in Euros und Reiseschecks getauscht. Nur mein Pass hat mir noch gefehlt, denn der liegt bei mir zu Hause.«

»Und was ist mit Kate?«

»Ach, Kate«, meinte Matthews geringschätzig. »Um Evie habe ich mir Sorgen gemacht. Geplant war, dass ich warte, bis sie aus der Gefahrenzone ist. Dann wollte ich das Beweismaterial aus meinem Wagen entsorgen, meinen Pass holen und verschwinden.«

»Warum in dieser Reihenfolge? Warum bis du die Beweise nicht losgeworden, ehe du dich bei dieser Tania verkrochen hast? Ich nehme an, sie hat dich irgendwo abgeholt, denn dass wir irgendwann deinen Wagen suchen würden, konntest du dir ja denken.«

»Ich war durcheinander. Und wer hätte denn auch gedacht, dass Madley seine Bluthunde gegenüber von meinem Haus parkt? Oder dass du dich nachts in meine Garage schleichst.«

»Und was soll jetzt aus Kate werden?«

Wieder zuckte Matthews mit den Schultern. »Kate ist mir schon seit ziemlich langer Zeit egal. Sie kann machen, was sie will.«

Brady antwortete nicht.

»Ich wünschte, ich hätte Sophie an dem Abend bis zur Haustür begleitet. Dann hätten wir die Schlüssel gemeinsam gesucht, und das Ganze wäre nicht passiert. Mein Gott, Jack. Was habe ich nur getan?«, murmelte Matthews mit gesenktem Kopf.
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Am frühen Abend stand Brady am Hintereingang des Reviers und rauchte. Kalter Wind wehte ihm den Nieselregen ins Gesicht, aber er spürte es kaum. Flüchtig dachte er daran, dass die Presse bald in Scharen herbeiströmen würde. Diesmal würden sie sich gleich auf zwei Fälle stürzen können, zum einen auf Paul Simmons und zum anderen auf Evie Matthews.

Doch Sophies Stiefvater war in sicherem Gewahrsam und ging Brady vorerst nichts mehr an. Vielmehr sorgte er sich um dessen Frau. Zwar war er sich nicht sicher, wie viel Louise Simmons gewusst hatte, aber die Reporter würden sie zerfleischen. Zuerst würden sie Sophies trauriges Schicksal herausstellen, anschließend das Leben des Mädchens zerpflücken und zu guter Letzt der Mutter die Schuld zuweisen. Brady hatte es schon in zig Fällen erlebt. Mit einem Mal verschob sich die Perspektive. Dann war nicht mehr der Mörder der Böse, sondern die Mutter, die es versäumt hatte, ihr Kind zu schützen. Hatte sie denn nicht mitbekommen, dass ihr Mann ihre Tochter missbrauchte? Hatte sie beschlossen wegzusehen, womöglich um den äußeren Anschein zu wahren? Oder sich wie im Fall Louise Simmons lieber mit Alkohol betäubt, als gegen den Missbrauch vorzugehen? All das wären keine Entschuldigungen für Sophies Mutter gewesen, aber der wahre Schuldige war für Brady immer noch Paul Simmons.

Conrads Saab tauchte am Ende der Straße auf. Brady schnippte seinen Zigarettenstummel fort.

Der Saab hielt vor dem Hintereingang. Conrad stieg aus, kam um den Wagen und öffnete die Beifahrertür. Behutsam umfasste er Evies Ellbogen und half ihr hinaus – einer gebeugten Gestalt mit strähnigem Haar und verknitterter Kleidung. Zuerst stand sie mit gesenktem Kopf vor Brady. Dann schaute sie zu ihm hoch. Mit wehem Herzen betrachtete er ihr ungeschminktes kindlichess Gesicht, aus dem jeder Trotz verschwunden war. Blass und verletzlich wirkte sie, die Augen vom Weinen gerötet, als wäre sie wieder das kleine Mädchen, das hingefallen war und sich die Beine aufgeschürft hatte. Tränen liefen über ihr blasses Gesicht, als sie zum Revier hochblickte. Fast hätte Brady sie in die Arme geschlossen und gesagt, alles würde wieder gut, aber im letzten Augenblick hielt er sich zurück, denn für lange Zeit würde in Evies Leben rein gar nichts mehr gut werden.

Nur am Rande nahm er wahr, dass Kate aus dem Wagen stieg, gefolgt von Claudia. Claudia legte einen Arm um Evies Schultern und drückte sie an sich.

Wann hatte es begonnen?, fragte Brady sich. Seit wann waren die Dinge in Evies Leben schiefgelaufen? Jeder wäre ihm als Mörder von Sophie Washington lieber gewesen als dieses kleine Häufchen Elend, das sich wie eine Ertrinkende an Claudia klammerte.

Schuldbewusst betrachtete er Evie. Er hatte zwar das Richtige getan, so wie es sein Job verlangte, aber gut fühlte er sich dabei nicht.

Evie hob den Kopf. »Ich wollte das nicht«, flüsterte sie.

Brady zupfte ihr eine Strähne aus den Augen. »Das weiß ich.«

»Ich weiß nicht einmal, warum ich es getan habe, sie war doch meine Freundin …« Mit zittriger Hand wischte sie sich die Tränen vom Gesicht. »Aber sie ist so furchtbar gemein gewesen. Ich wollte doch nur, dass sie still ist.«

Unbeholfen strich Brady ihr über den Kopf. »Niemand glaubt, dass du ihr das Leben nehmen wolltest.«

»Wir hatten getrunken.« Evie schluchzte auf. »Und dann haben wir uns gestritten. Sie hat so schreckliche Dinge gesagt – über mich und Mr Ellison. Und über sich und meinen Dad. Und da habe ich …« Der Rest der Worte gingen in ihrem Schluchzen unter.

Conrad trat zu ihr. »Komm, Evie. Hier draußen ist es doch viel zu kalt.«

Evie löste sich von Claudia und nickte. Wie ein Kind nahm sie Conrads Hand und ließ sich durch den Hintereingang führen.

»Ich danke dir«, sagte Brady zu Claudia.

»Das tue ich nicht für dich«, entgegnete sie. »Sondern für Evie.«

»Das ist mir durchaus bewusst.«

Brady wandte sich zur Tür. Claudia hielt ihn am Arm fest.

»Jack?«

Er drehte sich um. Mit einem Mal erkannte er Schmerz in ihren Augen. Sie leidet ebenso wie ich, dachte er und hätte gern gewusst, ob ihre zerrüttete Ehe oder Evie der Grund für ihren Kummer war. Aber vielleicht war es ja beides.

»Claudia …«, sagte er sanft.

»Ich habe noch einmal über das Stellenangebot hier oben nachgedacht«, begann sie und sah ihn forschend an.

»Und?«, fragte er überrascht.

»Ich bin noch nicht ganz mit mir im Reinen.«

»Bitte, komm zurück«, bat er leise.

Einen Moment lang hielt sie seinen Blick fest. Dann sagte sie: »Ich muss zu Evie.«

Brady gab ihre Hand frei und sah ihr nach, bis sie im Revier verschwunden war.

Dass Kate zu ihm getreten war, merkte er erst, als sie ihn ansprach.

»Was wird jetzt mit Evie geschehen?«, fragte sie.

»Ganz genau kann ich dir das nicht sagen«, bekannte er. »Aber sie hat die beste Anwältin, die man sich vorstellen kann. Darüber hinaus wird Evie therapeutische Hilfe bekommen. Wir müssen einfach zuversichtlich sein.«

»Zuversichtlich«, wiederholte Kate langsam und schien dem Klang des Wortes nachzuhorchen. »Ich habe ganz vergessen, wie sich das anfühlt.«

Sie ging an ihm vorbei zur Hintertür.

Brady lehnte sich an Conrads Wagen und schloss die Augen. Er hörte, wie die Tür zuschlug.

Als Schritte näher kamen, schaute er auf. Gates stand vor ihm und betrachtete ihn stirnrunzelnd. »Denken Sie nach?«, fragte er. »Oder schlafen Sie im Stehen?«

»Ich habe tatsächlich nachgedacht«, entgegnete Brady. »Und bin zu dem Schluss gekommen, dass es besser wäre, wenn Conrad den Fall weiter bearbeiten würde.«

»Machen Sie sich nicht lächerlich, Jack. Das ist Ihr Fall, und den führen Sie auch zu Ende.«

»Ich hoffe, Sie wissen, was Sie da sagen.«

Gates’ Brauen wanderten in die Höhe. »Das weiß ich eigentlich immer, DI Brady.«

»Wenn das so ist«, antwortete Brady mit leisem Lächeln. »Dann werde ich mich im Zuge meiner Ermittlung auch mit Macmillan befassen.«

»Sie meinen mit Madley. Das ist doch der Mann, dem Matthews den Handel mit Minderjährigen unterstellt.«

Das könnte dir so passen, dachte Brady. Madley war der Kopf des Drogenhandels ihrer Gegend und generell ein hartgesottener Krimineller, aber auf seine ureigene Weise doch ein Ehrenmann. Dass er Kinder zur Prostitution zwang, hielt Brady für ausgeschlossen.

»Macmillan, Sir«, sagte er bestimmt. »Ich rede von Macmillan, dem Bürgermeister. Diesem Mann bin ich auf den Fersen, selbst wenn ich dabei dem einen oder anderen auf den Schlips treten werde. Aber dafür bin ich ja bekannt.«
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